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  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – eine Zeit des Friedens beginnt. Doch 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf. Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.


  Kurz darauf verheert eine übermächtige Flotte der Maahks das Arkonsystem. Es folgen erstaunliche Entdeckungen und umwälzende Ereignisse.


  Einer von Rhodans ältesten Freunden begeht sogar Verrat: Der Arkonide Crest schwingt sich zum neuen Imperator auf und nimmt Rhodans Schiffe unter Beschuss. Rhodans Frau Thora kommt vermeintlich ums Leben – sie wird jedoch in letzter Sekunde gerettet.


  Währenddessen hat der Drahtzieher des Kriegs die Flotte der Maahks neu aufgestellt. Nun will er dem Großen Imperium den finalen Todesstoß versetzen ...


  1.


  16. August 2049


  Reginald Bull


   


  »Alles okay, Reg?« Autum Legacy, die in der Kanzel des Quadrocopters hinter ihm saß, lehnte sich nach vorn und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Sag du es mir«, gab Reginald Bull zurück. »Ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass wir im Moment gar nicht so viele Feuer austreten können, wie neue Brandherde entstehen.«


  Bezeichnenderweise erwiderte die GHOST-Agentin hierauf nichts. Als ihm die gerade einmal 25 Jahre junge Frau von Interimsadministrator Maui John Ngata als Leibwächterin zugeteilt worden war, hatte Bull zunächst mit Ablehnung reagiert. Als ob er einen Beschützer bräuchte – noch dazu eine Aufpasserin aus den Reihen von GHOST, des Geheimdiensts der Terranischen Union. Bull hatte Legacy als lästiges Anhängsel gesehen, als jemand, der ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkte.


  Doch mit der Zeit hatte er seine Einschätzung revidieren müssen. Seine Begleiterin entpuppte sich nicht nur als äußerst attraktive Frau, sondern auch als kluge und mit allen Wassern gewaschene Taktikerin, die in Krisensituationen eine fast schon beängstigende Gelassenheit entwickelte.


  »Da vorn.« Legacy deutete mit dem Arm an Bulls linker Wange vorbei in Flugrichtung.


  Vor ihnen lag der Stadtteil Orion Hill. Vor gut sechs Jahren hatte man hier eine beträchtliche Menge Sand per Molekularkomprimierung in Felsterrassen verwandelt und mit Wohnhäusern in Fertigbauweise bestückt. Die so entstandene Siedlung würde zwar keinen Schönheitspreis gewinnen. Doch in Terrania war erschwinglicher Wohnraum schon damals knapp gewesen – und die Zuwanderung in die Hauptstadt der Terranischen Union hielt nach wie vor an.


  Über den Dächern der Gebäude, die wie Soldaten beim Appell in Reih und Glied entlang der schnurgeraden Straßen standen, waberten die letzten Dunstschleier des erwachenden Tages. Vereinzelt waren bereits Menschen und Fahrzeuge unterwegs. In der nächsten Stunde würde der Verkehr deutlich zunehmen. Es war Montag, und die meisten Bewohner Terranias machten sich in diesen Minuten auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz oder schickten sich an, Einkäufe und andere Besorgungen zu erledigen.


  Durch die Abschirmung der Pilotenkanzel drang das Knattern der Rotoren wie aus weiter Ferne an sein Gehör. Der Quadrocopter der Terra Police flog mit Sondereinsatzgenehmigung direkt über das Zentrum Terranias hinweg. Begleitet wurde er von fünf weiteren Maschinen und einer Space-Disk.


  Reginald Bulls Blick glitt über die in der Morgensonne funkelnden Türme und Dächer der Metropole hinweg und blieb am Stardust Tower hängen. Die schlanke Fassade des höchsten Gebäudes und Wahrzeichens der Stadt stach wie ein silberner Speer in den wolkenlosen Himmel. Der August präsentierte sich bereits seit Tagen von seiner heißesten Seite, und wenn man den Prognosen glauben durfte, würde sich dieses Wetter noch eine Weile halten.


  Man könnte glauben, alles sei in bester Ordnung, dachte Bull. Ein solcher Tag ist einfach nicht für Probleme gemacht.


  Er wusste, dass das nicht stimmte. Es gab auch an einem Tag wie diesem Probleme. Gewaltige Probleme sogar – und damit waren noch nicht mal die Folgen der jüngsten Sonneneruptionen gemeint, die weiterhin die Nachrichten beherrschten und an vielen Orten für katastrophale Zustände gesorgt hatten.


  Der Tower fiel hinter dem Quadrocopter zurück, als der neben Bull sitzende Pilot die Maschine in einer weiten Schleife nach links zog und dabei schnell an Höhe verlor. Bull beschirmte die Augen mit der Hand und sah in Richtung Port Hope. Den Militärraumhafen selbst konnte er nicht erkennen, doch soeben startete am Horizont ein Schwerer Kreuzer und erhob sich mithilfe seines Antigravs und der Impulstriebwerke majestätisch in die Luft. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf seiner Außenhülle und erzeugte eine Reihe von Reflexen, die wie Morsesignale wirkten.


  »Wir haben Glück«, sagte Legacy. »Das Haus liegt am Ende einer Straße. Siehst du den Park da drüben?«


  Bull folgte der Richtung ihrer Hand und nickte. Etwa fünfhundert Meter voraus wurde das scheinbar endlose Häusermeer von einem Wäldchen unterbrochen. Die von Spazierwegen, Rasenflächen und einem kleinen See gesäumte Anlage wirkte inmitten des Betondschungels wie ein Fremdkörper und war an den Wochenenden wahrscheinlich völlig überlaufen.


  »Gehen Sie hinter den Bäumen am Südende des Parks runter!«, wies die GHOST-Agentin den Piloten an. Dann schaltete sie über Einsatzfunk eine Sammelverbindung zu den übrigen Maschinen. »Wir rücken wie besprochen mit zwei Standardteams vor«, sagte sie ohne Einleitung. »Roboter und Drohnen bilden die Vorhut. Alle anderen bleiben vorerst als Eingreifreserve zurück. Achten Sie darauf, dass Sie Abstand halten! Wir fliegen zwar im Flüstermodus, aber unser Zielsubjekt ist wahrscheinlich misstrauisch. Ich will nicht, dass der Kerl uns zu früh bemerkt.«


  Bull senkte kurz den Kopf. In Momenten wie diesen war ihm die junge Frau unheimlich. Zielsubjekt. Wie das klang. Kalt und unpersönlich. Letztlich war aber auch Debur ter Calon, der Arkonide, der versucht hatte, ihn umzubringen, ein Lebewesen aus Fleisch und Blut. Sie waren ihm bereits seit Wochen auf der Spur – und nun schienen sie ihn endlich gefunden zu haben.


  Hast du etwa Mitleid mit ihm?, fragte er sich. Himmel, Reg: Er wollte dich töten! Außerdem hat er nicht nur dich, sondern auch andere in Lebensgefahr gebracht! Und Seth Ripling ist praktisch in deinen Armen gestorben!


  Der Quadrocopter ging mit beängstigendem Tempo tiefer. Erst kurz über dem Boden fing der Pilot die Maschine ab und vollbrachte eine erstaunlich sanfte Landung. Das Klicken der sich öffnenden Sicherheitsgurte klang ungewöhnlich laut. Dann schlug Bull die kühle Morgenluft entgegen. Hier, im Schatten der Bäume, würde die Sonne erst am späten Vormittag für Wärme sorgen. Bull und Legacy stiegen aus


  »Und du bist sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte Legacy.


  Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Ich erinnere mich, dass wir diese Diskussion schon geführt haben.« Ein letztes Mal überprüfte er die Systeme seines Kampfanzugs. »Mehrfach!«


  »Haben wir. Ich möchte nur nicht dafür verantwortlich sein, wenn sich der Interimsprotektor der Terranischen Union ein paar Brandwunden an seinem Allerwertesten einfängt. Das wäre alles andere als förderlich für meine Karriere. Immerhin bin ich nach wie vor zu deinem persönlichen Schutz abgestellt.«


  »Nur keine Angst!« Bull löste die Handwaffe von ihrer Magnethalterung, zog das Energiemagazin heraus und ließ es wieder einrasten. »Ich werde Ngata sagen, dass du einen vorbildlichen Job gemacht hast.«


  »Wenn du im Terrania Medical Center im Koma liegst?«


  »He! Nun mal halblang. Findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?«


  »Tue ich das?« Die Agentin trat so nah an ihn heran, dass er ihren warmen Atem im Gesicht spürte. »Das ist kein Spiel, Reg«, fuhr sie leise fort. »Dieser Kerl ist brandgefährlich. Er hat sich wochenlang vor uns versteckt. Das schafft man nur, wenn man klug ist und Verbindungen hat.«


  »Und du glaubst, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen?«, fragte er.


  »Wenn ich das glauben würde, wärst du nicht hier«, antwortete sie ernst. »Im Gegensatz zu dir bin ich jedoch für solche Situationen ausgebildet. Ich lasse mich nicht von meinen Gefühlen leiten. Ich mache keine Fehler.«


  »Das klingt verdammt arrogant.«


  »Für dich vielleicht. Aber ich weiß, was ich kann.«


  »Du machst dir Sorgen um mich ...?« Reginald Bull lächelte.


  »Ich soll dich beschützen.« Autum Legacy verzog keine Miene. »Und genau das werde ich tun. Notfalls auch vor dir selbst.«


  Für weitere Debatten blieb keine Zeit, denn in diesem Moment landete ein zweiter Quadrocopter neben ihrem. Zwei Männer, einer davon der Mutant Ras Tschubai, und zwei Frauen, alle in Einsatzmonturen, sprangen heraus und kamen zu ihnen herüber. Legacy schloss ihr Helmvisier und aktivierte die interne Funkstrecke. Bull tat es ihr gleich.


  »Zentrale!«, rief die Agentin. »Was habt ihr für uns?«


  »Nicht viel«, kam die Antwort aus der mehrere Kilometer über ihnen schwebenden Space-Disk. »Die Wärmeechos sind verschwommen. Aus dem Innern des Hauses kriegen wir ebenfalls keine klaren Messdaten. Wahrscheinlich irgendeine Art von Abschirmung.«


  »Ras?«, wandte sich Bull an den dunkelhäutigen Mann.


  Der schüttelte den Kopf. Auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. »Nichts. Aber ich bleibe dran.«


  Bull drehte sich wieder um. Ras Tschubai war ein sogenannter Distanzlauscher. Bull fand diesen Begriff furchtbar sperrig, aber er hatte sich trotzdem durchgesetzt. Der Mutant war in der Lage, das Gras wachsen zu hören – buchstäblich. Mit seinen hoch entwickelten Sinnen nahm er Geräusche wahr, die selbst empfindlichsten Richtmikrofonen verborgen blieben – und das über beachtliche Entfernungen hinweg.


  »Okay«, riss Legacys Stimme Bull aus den Gedanken. »Los geht's! Die Drohnen sind unterwegs. Sie schicken ihre Daten direkt an unsere Anzugpositroniken. Die Roboter riegeln die Umgebung und das Gebäude ab. Bull und Tschubai mit mir!«


  Fast hätte sich Bull ein sarkastisches »Jawohl, Sir!« nicht verkneifen können, riss sich jedoch im letzten Moment zusammen. Die Agentin leitete den Einsatz aus gutem Grund. Sie verfügte trotz ihrer Jugend über das entsprechende Training und die Erfahrung. Es stand ihm nicht zu, sich über sie lustig zu machen und ihre Autorität mit flapsigen Bemerkungen zu untergraben.


  Während sie sich zu dritt am Rand des Wäldchens entlang auf das vermutliche Versteck von ter Calon zubewegten, erschienen die Ortungsergebnisse der Drohnen auf dem Helmvisier. Sämtliche Fenster des Hauses waren verriegelt und mit einer Spezialfolie beschichtet, die zwar Licht passieren ließ, jedoch perfekten Schutz vor neugierigen Blicken bot. Das war keineswegs ungewöhnlich, sondern gehörte bei Neubauten längst zum Standard.


  »Keine Alarmanlage«, drang es aus den Akustikfeldern des Helmempfängers. »Keine Kameras ... keine Bewegungsmelder. Nichts. Der Bursche scheint sich völlig sicher zu fühlen.«


  »Ich höre etwas ...« Tschubai war stehen geblieben. Auch Legacy und Bull stoppten. Die tiefschwarze Haut des Mutanten war durch die entspiegelte Helmscheibe hindurch deutlich zu erkennen. Sie glänzte feucht. »Atmen ...«, fuhr Tschubai fort. »Das Rascheln von ... Kleidung ... und ... ein Summen.« Er schüttelte den Kopf. »Niederfrequent ... Ich ... ich kann es nicht zuordnen ...«


  »Er ist also zu Hause«, stellte Legacy fest. »Die Roboter sind in Position. Wir gehen gleichzeitig vorne und hinten rein. Sobald wir drin sind, sichern die restlichen Quadrocopter den Luftraum und die Straße. Zugriff in ...«


  »Da tut sich etwas!«


  Die Meldung war von einem Mitglied des zweiten Dreierteams gekommen. Bull verließ den Schutz der Bäume, um freies Sichtfeld auf das Haus zu haben. Die Positronik registrierte die veränderte Fokussierung seiner Augen, und die Einblendungen auf dem Helmvisier erloschen sofort.


  Sie waren rund hundert Meter von dem zweistöckigen Gebäude entfernt. Im Sonnenlicht schimmerte die schmucklose Außenfassade in einem matten Goldton. Bull sah einen Vogel, der sich auf den Rand des Flachdachs niedersenkte, ein paarmal mit dem Köpfchen nickte und wieder davonflatterte. Dann öffnete sich die Vordertür, und Debur ter Calon betrat die von einem weißen Zaun umgebene Veranda.


  »Verdammt!«, fluchte Bull. »Wen zum Teufel hat er da bei sich?«


  Zur allgemeinen Überraschung war der Arkonide nicht allein. Mit dem linken Arm hatte er eine Frau umfasst und dicht an sich herangezogen; in der rechten Hand hielt er eine Strahlwaffe, deren Mündung er ihr an Schläfe drückte.


  »Was treibt ihr da oben?«, rief Legacy in Richtung Einsatzzentrale. »Wo bleibt die Gesichtserkennung? Wer ist das?«


  »Kein Ergebnis«, kam prompt die Antwort. »Die Frau ist nicht in den Datenbanken verzeichnet.«


  »Er hat uns also nicht nur bemerkt, sondern außerdem eine Geisel«, stellte Bull grimmig fest.


  »Die Messungen weisen einen Energieschirm der Stufe drei aus«, meldete die Zentrale. »Da kommen wir mit den Paralysatoren nicht durch.«


  Bull hatte das schwache Flimmern um die beiden Gestalten längst selbst bemerkt. Er fragte sich, was der Arkonide mit seinem seltsamen Verhalten bezweckte. Ter Calon musste doch wissen, dass er praktisch keine Chance hatte. Geiselnahmen endeten nur in sehr seltenen Fällen mit einer gelungenen Flucht. Warum also diese Szene wie aus einem schlechten Kriminalfilm?


  »Ich will mit Reginald Bull sprechen!«, dröhnte es in diesem Moment aus Richtung von ter Calon. Offenbar benutzte er einen Stimmverstärker. »Ich weiß, dass er hier ist! Wenn er sich nicht sofort zu erkennen gibt, ist diese Menschenfrau tot!«


  »Was soll das werden?«, fragte Legacy, als sich Bull in Bewegung setzte. Sie packte ihn hart an der Schulter und stellte sich ihm in den Weg.


  »Du hast es gehört. Wenn ich nicht mit ihm rede, wird er die Geisel töten.«


  »Das wird er nicht«, widersprach sie. »Diese Frau ist die einzige Trumpfkarte, die er besitzt. Er wird sie nicht gleich bei der ersten Schwierigkeit ausspielen.«


  »Himmel!« Bull warf beide Arme in die Höhe. »Hörst du dir eigentlich manchmal selbst zu? Das hier ist kein Spiel ...«


  »Richtig!«, fuhr sie ihm in die Parade. »Und je eher du das begreifst, desto besser. Dieser Mann will dich umbringen! Geht das nicht in deinen Dickschädel? Er benutzt die Frau als Köder, und er wird ihr nichts tun, solange er nicht hat, was er will. Also lass mich diese Sache auf meine Weise erledigen, okay?«


  »Glauben Sie etwa, dass ich bluffe?« Debur ter Calons Stimme klang erschreckend gelassen. »Ich bin kein Mensch, Reginald Bull. Begehen Sie nicht den Fehler, mich nach den Maßstäben ihrer rückständigen Heimatwelt zu beurteilen. Ich gebe Ihnen noch dreißig Sekunden. Dann stehen Sie entweder vor mir, oder diese Frau ist tot!«


  »Reg ...«, sagte Legacy. »Du darfst ihm nicht ...«


  »Nein, Leg.« Bull streifte ihren Arm ab und schüttelte den Kopf. »Er hat recht. Er ist ein Arkonide. Er denkt nicht wie wir. Wenn wir ihm nicht geben, was er verlangt, wird er schießen, weil er glauben muss, dass wir seiner Geisel keinen Wert beimessen.«


  »Das ist ...« Die Agentin suchte nach Worten.


  »... arkonidisch«, sagte Bull. »Versuch gar nicht erst, es zu verstehen. Hör zu, ich werde meinen Schutzschirm aktivieren und vorsichtig sein. Was kann schon passieren?«


  »Auf eine derart dumme Frage antworte ich nicht.« Legacy seufzte. »Okay«, gab sie schließlich nach. »Aber beim geringsten Anzeichen von Gefahr wirst du dich zurückziehen! Ist das klar?«


  »Absolut.«


  Reginald Bull drehte sich um und ging mit festen Schritten auf Debur ter Calon zu.


  2.


  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  Im ersten Moment hätte man die beiden Arkoniden für Zwillinge halten können. Sie trugen die weißen Haare militärisch kurz. Die kantigen Gesichter mit der bleichen Haut und den roten Augen strahlten jene achtsame Gleichgültigkeit aus, die man nur bei altgedienten Soldaten beobachten konnte. Dazu kamen die bis ins letzte Detail identischen, grauschwarzen Uniformen mit den goldenen Schulterepauletten und dem Siegel des Großen Imperiums auf der Brust. Die Männer hielten wie poliert glänzende Strahlengewehre in den Händen. An ihren breiten Gürteln hingen jeweils zwei Handwaffen, die bei jedem Schritt hin- und herbaumelten.


  Allzu lange blieb Perry Rhodans Blick jedoch nicht an den Hünen haften. Seine Aufmerksamkeit wurde rasch von der Person beansprucht, die zwischen den hochgewachsenen arkonidischen Leibwächtern entlangschritt.


  Die schlanke und drahtig wirkende Frau reichte ihren beiden Begleitern lediglich bis zu den breiten Schultern, und doch füllte sie den Korridor, der vom zentralen Antigravschacht der CREST zum Konferenzraum I führte, mit ihrer schieren Präsenz vollständig aus. Sie trug die langen, silbernen Haare zu einem kunstvollen Gebilde geflochten, das an eine Spiralgalaxis erinnerte. Die in einem ungewöhnlich hellen Rosa schimmernden Augen musterten Rhodan für einen Moment. Dann wanderte ihr Blick weiter zu Thora, die neben Rhodan stand und nun einen Schritt nach vorn machte.


  Auf die Lippen von Imperatrice Emthon V. stahl sich ein kaum merkliches Lächeln. »Botschafterin«, sagte sie. »Wie aufmerksam von Ihnen, mich das letzte Stück Weg zu begleiten.«


  »Ich hätte Sie bereits im Hangar empfangen, Hochedle«, erwiderte Thora. »Aber wie Sie sich denken können, geht es im Moment ziemlich hektisch zu. Man wäre am liebsten an mehreren Orten gleichzeitig.«


  »Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut«, pflichtete ihr Theta bei. Sie trug ein schneeweißes, langes Kleid aus mehreren Lagen hauchdünnen Stoffs, die bei einem bestimmten Lichteinfall mehr offenbarten, als es nach höfischer Etikette schicklich war. Rhodan kam nicht umhin, zuzugeben, dass diese Frau sehr genau wusste, wie sie sich in Szene setzen konnte.


  »Dafür habe ich meinen Mann mitgebracht.« Thora deutete auf Rhodan.


  Er senkte den Kopf und beugte sich nach vorn. Arkoniden – insbesondere der Hochadel – hielten nicht viel vom Händeschütteln.


  »Willkommen an Bord der ...«, setzte Rhodan an, besann sich jedoch im letzten Moment eines Besseren. »... an Bord des Flaggschiffs der Menschheit«, vollendete er den Satz. Das süffisante Lächeln Thetas verriet, dass sie seinen kleinen Fauxpas bemerkt hatte.


  »Nur keine falsche Zurückhaltung, Protektor Rhodan.« Die Stimme der Imperatrice gewann eine Nuance an Schärfe. »Die Tatsache, dass Sie das wichtigste Raumschiff Ihres Volks nach einem arkonidischen Hochverräter benannt haben, zeugt zwar nicht von allzu großem Stilempfinden, aber wir alle machen Fehler.«


  Rhodan beobachtete Thora aus dem Augenwinkel. Ihm war klar, dass es im Innern seiner Frau brodeln musste – und Theta wusste das ebenfalls. Aus ihrer Sicht hatte sie sogar recht. Dass Crest Aarakh Ranton mit rund 45.000 Raumschiffen quasi besetzt und sich selbst zum Imperator Zoltral XIII. ausgerufen hatte, stellte einen offenen Affront gegen die rechtmäßig amtierende Imperatrice Emthon V. dar. Bei dieser Thronergreifung waren Tausende von Arkoniden zu Tode gekommen. Nach arkonidischem Gesetz war Crest damit ein Ke'horak, ein Hochverräter, auf den die Infinite Todesstrafe wartete.


  »Ich bin sicher, dass Crest gute Gründe für sein Verhalten hat«, sagte Rhodan. »Allerdings gibt es im Moment wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern sollten, meinen Sie nicht auch, Zhdopanthi?«


  Die Benutzung dieser Anrede, die nur höchsten Adligen und dem Imperator persönlich zustand, entlockte Theta ein schwaches Zucken des Mundwinkels. Rhodan konnte die Ablehnung geradezu spüren, die ihm diese Frau entgegenbrachte. In ihren Augen war er ein Barbar, ein Emporkömmling, der zu allem Überfluss eine Arkonidin geheiratet und mit ihr ein Kind, einen Bastard, in die Welt gesetzt hatte.


  Einen Moment lang fiel es Rhodan schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. Was würde Theta wohl sagen, wenn sie erfuhr, dass seine Frau erneut schwanger war? Noch war es nicht eindeutig erkennbar. Die sanfte Wölbung ihres Bauchs fiel nur auf, wenn man Thora gut kannte und genau hinsah. Lange ließ sich die neuerliche Schwangerschaft aber nicht mehr verbergen.


  »Gewiss.« Die Imperatrice richtete wie beiläufig den gleichfalls weißen Umhang, den sie über ihrem Kleid trug und wie eine Schleppe hinter sich herzog. »Ich bin hier, um zu reden. Also reden wir!«


  Rhodan trat zur Seite und ließ Thora den Vortritt. Seine Frau kannte Theta nicht nur von diversen Empfängen im Kristallpalast im Rahmen ihrer Rolle als arkonidische Botschafterin auf der Erde. Sie und die Imperatrice waren erst vor Kurzem von einem höchst ungewöhnlichen Abenteuer zurückgekehrt, in dessen Verlauf sie beinahe Agaior Thoton zur Strecke gebracht hätten.


  Gemeinsam mit der Mutantin Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi, der Kommandantin der über Geesen abgeschossenen LEPARD, hatten sie den undurchsichtigen Mann mit den noch undurchsichtigeren Zielen auf Parok im Dreghensystem gestellt. Doch der Drahtzieher der Maahk-Attacke auf Arkon war mithilfe eines seltsamen, glatzköpfigen Humanoiden entkommen. Thoton hatte den Fremden Suator genannt.


  Eine Minute später erreichte ihre Gruppe den voll besetzten Konferenzraum I. Als Theta eintrat, erhoben sich alle dort Versammelten von ihren Plätzen. Sogar Gucky – auch wenn sich der Ilt ob seiner Größe nicht auf den Boden stellte, sondern die Sitzfläche seines Sessels erklomm.


  Während die beiden Leibwächter am Eingang zurückblieben und jeden im Raum ebenso grimmig wie aufmerksam musterten, geleitete Thora die Imperatrice zu einem Sessel am Kopfende des ovalen Tischs. Sorgfältig drapierte Theta ihren Umhang und die Stofflagen ihres Kleids über das Sitzmöbel, bevor sie sich darauf niederließ. Thora und Perry Rhodan nahmen die Plätze rechts und links neben ihr ein. Danach setzten sich auch alle anderen wieder.


  »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig erschienen sind«, übernahm Rhodan die Einleitung. »Es freut mich besonders, dass uns auch Emthon die Fünfte, Imperatrice des Großen Imperiums, mit ihrem Besuch ehrt und damit zeigt, wie ernst sie die vor uns liegenden Bedrohungen nimmt.«


  Theta hatte die Finger ineinander verschränkt und die Hände in den Schoß gelegt. Sie wirkte abwesend, doch Rhodan war sicher, dass sie jedes seiner Worte sehr genau registrierte. Nach über einem Jahrzehnt Eheleben mit Thora war er mit den meisten arkonidischen Bräuchen und Gewohnheiten vertraut. Der Besuch einer Imperatrice auf dem Raumschiff einer fremden Macht wäre im Normalfall mit deutlich mehr Prunk und einer Reihe von nach strengen Vorschriften arrangierten Ritualen verbunden gewesen. Im vorliegenden Fall war dafür keine Zeit geblieben, und bereits die Tatsache, dass Theta sich den Notwendigkeiten beugte, bewies, wie gefährlich sie die Lage einschätzte.


  »Die von der VAREK'ARK zur Verfügung gestellten Ortungsdaten zeigen, dass Thoton und seine Flotte das Dreghensystem verlassen haben und sich bereits auf dem Weg nach Aarakh Ranton befinden«, fuhr Rhodan fort. »Auch die fünfundvierzigtausend Kampfschiffe aus dem Snarfsystem, die Crest unterstützen, machen sich einsatzbereit. Es scheint, als wolle er sie den Angreifern direkt entgegenschicken.«


  »Dieser Narr!«, entfuhr es Theta. »Er wird sich eine blutige Nase holen. Und danach werden die Methans wie wilde Tiere über die letzte Zuflucht herfallen.«


  »Noch ist es nicht so weit«, warf Rhodan ein. »Allerdings bestätigen unsere taktischen Analysen, dass die Maahks militärisch deutlich überlegen sind. Aarakh Ranton ist zudem keine Festung, sondern ein Versteck.«


  Die Imperatrice warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Vermutlich dachte sie, dass es mit den taktischen Analysen der Menschen nicht weit her sein konnte, sagte jedoch nichts, weil ihre eigenen Experten zum selben Ergebnis gekommen waren.


  »Das Arkonsystem und damit das Zentrum des Großen Imperiums existiert praktisch nicht mehr – jedenfalls, was seine einstige Funktion betrifft«, sprach Rhodan weiter. »Es wird Jahre dauern, bis man die angerichteten Zerstörungen beseitigt hat, und noch länger, bis die Verluste, welche die Flotte hinnehmen musste, ausgeglichen sind. Doch das ist nicht mal das vordringliche Problem. Durch den Angriff der Maahks ist ein Machtvakuum entstanden. Wir wissen, dass es bereits unter der Herrschaft des Regenten eine ganze Reihe von Kolonien gab, die sich lieber heute als morgen vom Imperium losgesagt hätten ...«


  »Wollen Sie mich öffentlich demütigen, Mensch?« Theta hatte sich ruckartig erhoben und funkelte Rhodan wütend an. »Das Große Imperium hat bereits existiert, als Ihre Vorfahren noch in Höhlen hausten. Mein Volk beherrscht Thantur-Lok seit Jahrtausenden. Ich bin nicht an Bord dieses Schiffs gekommen, um mich verhöhnen zu lassen ...«


  »Zhdopanthi!«, rief Rhodan, der ebenfalls aufgestanden war, und hob abwehrend beide Arme. »Ich bitte um Vergebung! Falls meine Worte Sie verletzt haben, tut es mir aufrichtig leid. Das war nicht meine Absicht. Ich würde es niemals wagen, die Verdienste der Arkoniden oder die Bedeutung ihres Imperiums herabzuwürdigen. Aber die Situation ist, wie sie ist. Wir müssen nicht nur das Massaker an den Milliarden Arkoniden auf Aarakh Ranton abwenden, sondern auch so schnell wie möglich politisch stabile Strukturen schaffen, um einen Bürgerkrieg zu verhindern.«


  »So ist es!«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme, bei deren Klang die Imperatrice unwillkürlich zusammenzuckte. Am anderen Ende des Tischs hatte Atlan das Wort ergriffen. »Es ist beschämend genug, dass das mächtige Tai Ark'Tussan die Hilfe einer Zivilisation in Anspruch nehmen muss, die noch vor wenigen Jahren kurz davorstand, sich selbst auszulöschen. Aber ich kenne die Menschen. Vielleicht sogar besser, als sie sich selbst kennen. Sie sind den Arkoniden, wie sie vor zehntausend Jahren existierten, in vielen Dingen ähnlich.« Während er sprach, hatte sich auch Atlan erhoben und war um den Konferenztisch herum auf die Imperatrice zugegangen.


  Rhodan bemerkte, dass die beiden Leibwächter ihre Waffen fester packten und einen Schritt in den Raum hineinmachten, doch Theta gemahnte sie mit einer knappen Geste zur Zurückhaltung.


  Rhodan wusste um die langjährige Beziehung zwischen der Herrscherin und dem Unsterblichen. Atlan hatte nach dem Ende des arkonidischen Protektorats auf der Erde viele Jahre an der Seite Thetas im Kristallpalast gelebt, doch dann war das Band zwischen ihnen zerrissen. Der Arkonide hatte ihm den Grund dafür nie verraten. Während des Maahk-Angriffs auf das Arkonsystem war es zum endgültigen Bruch gekommen, und Theta hatte ihrem ehemaligen Geliebten sämtliche Befugnisse entzogen.


  »Ich rate dir dringend, diesem Mann zuzuhören«, sagte Atlan leise und deutete auf Rhodan. »Er verdient jeden Funken Respekt, den du in deiner imperialen Arroganz aufzubringen in der Lage bist.«


  Die Bewegung kam ansatzlos. Theta holte aus und versetzte ihrem Gegenüber eine schallende Ohrfeige. In Rhodans Ohren klang das Klatschen, mit der die Hand der Frau auf Atlans Wange landete, wie eine Explosion. Der Arkonide wankte leicht. Er bewegte prüfend den Kiefer, nickte anerkennend und beugte sich schließlich nach vorn.


  »Ich habe dich auch vermisst, meine Schöne«, flüsterte er so leise, dass es nur Theta und die danebenstehenden Thora und Perry Rhodan hören konnten. Dann drehte er sich um, ging langsam zu seinem Platz zurück und setzte sich wieder.


  Rhodan warf seiner Frau einen Hilfe suchenden Blick zu, aber Thora lächelte nur.


  Im selben Moment richtete Theta ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rhodan. »Sie besitzen kompetente Fürsprecher, Mensch«, sagte sie laut. »Den da Gonozals hat es schon immer an passenden Umgangsformen gemangelt, doch ihre analytischen Fähigkeiten wurden durch die Jahrtausende gerühmt. Ich werde Ihnen also zuhören.«


  »Vielen Dank, Zhdopanthi.« Rhodan trank einen Schluck Wasser, um sich die nächsten Worte zurechtzulegen. Thora hatte ihn gewarnt. Es musste der Imperatrice unendlich schwerfallen, hier zu sitzen und sich von einem Menschen belehren zu lassen. Aber die Zeit für Eitelkeiten war längst vorbei. Theta wusste so gut wie jeder andere im Raum, dass ihr geliebtes Imperium unmittelbar vor der Auslöschung stand. In den kommenden Stunden würde sich das Schicksal ihres Volks entscheiden.


  »Wir Menschen stehen erst am Anfang einer Entwicklung, welche die Arkoniden bereits vor Jahrtausenden abgeschlossen haben«, sagte Rhodan. »Ich habe nur einen winzigen Teil des Großen Imperiums bereist, doch was ich dabei an Wundern gesehen habe, hat mich tief beeindruckt. Nicht nur deshalb schmerzt es mich, dabei zusehen zu müssen, wie ein solch großartiges Sternenreich auseinanderfällt, und ich werde alles tun, um das zu verhindern!«


  Thora sah zu ihm herüber und senkte die Augenlider. Trag nicht zu dick auf, sollte das heißen. Komm auf den Punkt.


  »Lassen Sie mich ehrlich zu Ihnen sein, Zhdopanthi«, sprach er weiter. »Die Erde ist schwach. Warum sollte ich das leugnen? Ein starkes Imperium als Schutzmacht im Hintergrund liegt somit in unser beider Interesse. Allerdings sind die Menschen nicht wehrlos – vor allem wenn jemand versucht, ihre Freiheiten zu beschneiden.«


  »Sie meinen die Freiheit, sich selbst zu vernichten?«, fragte die Imperatrice. »Ich weiß, worauf Sie anspielen, aber ohne das Protektorat hätte sich Ihre Menschheit längst selbst ausgelöscht.«


  »Vielleicht.« Rhodan hob die Schultern. »Vielleicht aber auch nicht. Freiheit birgt stets das Risiko, das Falsche zu tun. Im Gegensatz zu Ihnen glaube ich jedoch daran, dass meine Spezies eigenständig den richtigen Weg einschlagen wird; man muss uns nicht an die Hand nehmen und führen.«


  Theta warf ihm einen mitleidigen Blick zu, schwieg aber.


  »Was ich Ihnen jetzt sage, wird Ihnen nicht gefallen, aber wir Menschen haben ein Sprichwort«, fuhr Rhodan fort. »Es heißt: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Im Moment kämpfen Sie und Crest gegen denselben Gegner.«


  »Ist das etwa Ihr brillanter Vorschlag?«, wollte Theta spöttisch wissen. »Ein Bündnis mit einem Verräter? Und was bringt Sie zu der Annahme, dass Ihr Freund diesmal zuhören wird?«


  »Was hat Sie dazu bewogen, an Bord dieses Schiffs zu kommen?«, stellte Rhodan die Gegenfrage. »Sie können von Crest halten, was Sie wollen, aber er ist nicht dumm. Er weiß, dass er den Kampf gegen Thoton und die Maahks nicht gewinnen kann. Also wird er jede Hilfe annehmen, die er kriegt.«


  »Selbst wenn Sie recht hätten, Mensch: Wie viel Hilfe können Sie oder ich schon anbieten? Ich verfüge neben der VAREK'ARK über zwanzig Kampfschiffe, die für Crests fünfundvierzigtausend Einheiten keine nennenswerte Verstärkung darstellen. Er wird uns auslachen.«


  »Ich glaube, Sie irren, Zhdopanthi. Sie selbst und Atlan kennen Aarakh Ranton in- und auswendig. Sie haben diese Zuflucht geplant und mitentwickelt. Und ich müsste mich sehr irren, wenn es nicht noch ein paar Überraschungen gäbe, mit denen Sie Thoton und seiner Flotte Probleme bereiten könnten. In dieser Hinsicht schätze ich Sie als noch gerissener ein als einen gewissen Ex-Admiral, der ebenfalls hier anwesend ist.«


  Alle Häme war plötzlich aus dem Antlitz der Imperatrice verschwunden. Sie sah Rhodan offen an – und der wich dem Blick nicht aus. Im Hintergrund grinste Atlan breit.


  »Reden Sie weiter«, sagte Theta.


  »Die ... CREST ist zwar nur ein einzelnes Schiff, aber sie besitzt eine Waffe, die wir Transformkanone nennen. Sie bringt ihre Ladungen in entstofflichter Form ins Ziel und durchdringt auf diese Weise praktisch jeden bekannten Schutzschirm mühelos.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Rhodan, wie Conrad Deringhouse das Gesicht verzog, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er konnte den Kommandanten gut verstehen; schließlich verriet er der Imperatrice soeben eines der größten militärischen Geheimnisse der Menschheit.


  »Ich bin gewillt, diese Waffe in den Dienst des Imperiums zu stellen«, versprach Rhodan. »Taktisch optimal eingesetzt, kann die CREST in einer Kampfsituation eine kleine Flotte ersetzen und dort eingreifen, wo die Not am größten ist.«


  Das war zwar ziemlich dick aufgetragen, aber an den leuchtenden Augen der Herrscherin bemerkte er, dass er sie am Haken hatte.


  »Und hier kommt einmal mehr Atlan ins Spiel. Umgangsformen hin oder her: Ich kenne niemanden, der den Verlauf einer Raumschlacht schneller analysieren und die eingesetzten Kräfte klüger lenken kann als er. Mit ihm in der Zentrale verfügen wir über einen begnadeten Strategen, der einem Agaior Thoton weit überlegen ist.«


  Rhodan machte erneut eine kurze Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken. Das kaum merkliche Lächeln Thoras war eine zusätzliche Bestätigung dessen, was er selbst längst wusste. Er hatte die Imperatrice auf seine Seite gezogen. Nun galt es, seine Argumentation schnell und sauber abzuschließen.


  »Aber vielleicht werden wir das alles gar nicht brauchen«, sagte er. »Thoton ist gleichfalls kein Dummkopf. Er wird uns anhören, wenn wir ihm Verhandlungen anbieten. Und wir haben einen der besten und erfahrensten Verhandlungsführer an Bord, den ich kenne: Tuire Sitareh!« Er deutete auf den Auloren, der seiner Rede mit ineinander verschränkten Händen gefolgt war.


  Sitarehs ganze Haltung strahlte jene unerschütterliche Gelassenheit aus, die Rhodan schon bei der ersten Begegnung mit dem geheimnisvollen Mann aufgefallen war. Sitarehs Charisma war in jeder Sekunde geradezu mit Händen zu greifen, und offenbar konnte sich auch Theta seiner Wirkung nicht entziehen. Sie starrte ihn einige Sekunden lang an und senkte dann für sie völlig untypisch den Kopf.


  »Lassen Sie uns mit Crest reden«, richtete Tuire Sitareh das Wort an die Herrscherin. Seine Stimme füllte den Konferenzraum bis in den letzten Winkel. »Lassen Sie Perry Rhodan und mich mit Crest reden. In Ihrem Namen, Zhdopanthi. Noch ist Zeit, um ein Massaker zu verhindern. Gemeinsam können wir es schaffen!«


  Theta strich sich mit der rechten Hand über ihre kunstvolle Frisur. Rhodan hatte das Gefühl, dass sich jede Sekunde zu einer kleinen Ewigkeit dehnte. Die Situation kam ihm plötzlich völlig unwirklich vor.


  Dann erhob sich die Imperatrice. »Sie haben vorhin ein Sprichwort Ihres Volks zitiert, Protektor«, sagte sie. »Lassen Sie mich im Gegenzug eine uralte Weisheit aus dem arkonidischen Zitatenschatz zum Besten geben: Gorta korlagh da dheram lok tusk – Freundschaft ist nichts weiter als das Bündnis zweier Feinde zum gegenseitigen Nutzen. Auch wenn ich Ihre Hoffnung auf die Vermeidung eines Konflikts für töricht halte, haben mich Ihre Worte beeindruckt. Sie sollen Ihre Chance bekommen. Die VAREK'ARK und meine Flotte stehen für die Dauer Ihres Kontaktversuchs zu Ihrer Verfügung. Sie dürfen mit dem Verräter in meinem Namen sprechen und ihm Ihr Angebot unterbreiten.«


  »Ich danke Ihnen, Zhdopanthi.« Rhodan konnte seine Erleichterung nur mit Mühe verbergen.


  »Damit würde ich an Ihrer Stelle noch warten, Protektor.« Theta ging ... nein, schwebte zum Ausgang des Konferenzraums. Als das Schott aufglitt, drehte sie sich noch einmal um. »In einem muss ich Atlan recht geben«, sagte sie ernst. »Sie und Ihre Menschen sind den Arkoniden, über die man in den alten Schriften liest, tatsächlich nicht ganz unähnlich. Vergessen Sie jedoch niemals: Es ist eine Sache, ein Imperium zu errichten, aber eine völlig andere, es über die Jahrtausende zu bewahren.« Damit verließ sie samt ihren Leibwächtern den Raum.
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  16. August 2049


  Reginald Bull


   


  Debur ter Calon erwartete ihn. Der Arkonide sah krank aus. Seine helle Haut wies einen deutlich erkennbaren Gelbstich auf. Die fest zusammengepressten Lippen wirkten wie ein Strich. Er schwitzte stark, was für Angehörige seines Volks ungewöhnlich war. Arkoniden waren deutlich höhere Temperaturen als Menschen gewöhnt.


  Das Gesicht der unbekannten Frau wirkte seltsam starr. Wahrscheinlich stand sie unter Schock – angesichts des Strahlers, den ihr ter Calon nach wie vor an die Schläfe hielt, war das nicht verwunderlich. Reginald Bull schätzte sie auf etwa Mitte vierzig. Sie hatte ein hübsches, aber nichtssagendes Gesicht, trug eine dünne, weiße Bluse, blaue Jeans und schwarze Stiefel mit halbhohen Absätzen.


  »Wisst ihr immer noch nicht, wer das ist?«, erkundigte sich Bull über Funk.


  »Nein«, antwortete Autum Legacy. »Die Datenbanken geben nichts her. Aber das hat nicht viel zu sagen. In Terrania kommen täglich Tausende Menschen aus allen Teilen der Welt an. Da rutschen viele durch das Raster.«


  Bull verlangsamte seine Schritte und spreizte die Arme demonstrativ vom Körper ab. Wenn der Arkonide nervös war, wollte er ihn nicht zusätzlich reizen.


  »Halt!«, rief ter Calon. »Öffnen Sie den Helm, und schalten Sie Ihren Schutzschirm ab.«


  »Das wirst du nicht tun!«, drang Legacys Stimme energisch aus den Akustikfeldern des Helmempfängers.


  Bull ignorierte sie und drückte mit beiden Daumen auf die entsprechenden Kontaktflächen. Mit einem kaum hörbaren Zischen gab die Automatik die Helmverriegelung frei. Das soeben noch starre Gebilde verwandelte sich innerhalb von einer Sekunde in eine dünne Folie, die sich selbsttätig zusammenfaltete und im Halswulst der Montur verschwand. Das gleichzeitige Desaktivieren des Schutzschirms kommentierte die GHOST-Agentin mit einem Wutschnauben.


  »Gut so!«, zeigte sich der Arkonide zufrieden. »Sie dürfen näher kommen.«


  »Wie wäre es, wenn Sie die Frau gehen ließen, Debur?«, rief Bull. »Ich gebe Ihnen mein persönliches Ehrenwort, dass Ihnen nichts geschieht. Wir werden uns unterhalten und gemeinsam einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation finden.«


  »Ersparen Sie mir Ihre plumpen Vertraulichkeiten, Mensch.« Trotz der Anzeichen körperlichen Unwohlseins strahlte ter Calons Stimme Sicherheit und Härte aus. »In diesem Spiel gebe ich die Regeln vor, und Sie befolgen sie. In spätestens fünfzehn Minuten habe ich ein Transportmittel zur Verfügung, das mich zum Raumhafen bringt. Dort wartet eine überlichtschnelle Leka-Disk auf mich. Wenn Ihnen das Leben Ihrer Artgenossin etwas bedeutet, tun Sie, was ich sage. Wenn nicht, wird sie mit mir sterben! Darauf gebe ich Ihnen mein persönliches Ehrenwort ...«


  Bull atmete tief ein und wieder aus. Sein Gegenüber verhielt sich nicht rational. Selbst wenn ter Calon keinen aktivierten Logiksektor besaß, musste ihm sein zweifellos scharfer Verstand sagen, dass sein Plan keine wirkliche Aussicht auf Erfolg hatte. Er musste wissen, dass die irdischen Behörden auf keinen Fall zulassen konnten, dass er das System verließ – Geisel hin oder her.


  »Was halten Sie davon, wenn Sie mich anstelle der jungen Dame mitnehmen?« Bull streckte die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben. »Ich wäre ein weitaus wertvolleres Pfand für Sie, meinen Sie nicht auch?«


  »Ich warne dich, Reg!«, zischte Legacy. »Hör sofort damit auf!«


  »So dumm sind Sie nicht«, sagte der Arkonide. »Ein Austausch würde mir einen kaum wieder auszugleichenden Vorteil verschaffen. Warum sollten Sie so etwas tun?«


  »Sie haben es selbst gesagt. Ich bin ein Mensch. Ich denke nicht wie ein Arkonide. Ich richte meine Handlungen nach anderen Kriterien aus als Sie. Ich stelle die Logik niemals über den Wert eines Menschenlebens.«


  »Das ist ...« Ter Calon stockte. Offenbar fiel ihm kein passendes Wort ein.


  »Glauben Sie mir nicht?« Bull zuckte mit den Schultern. »Probieren Sie es aus. Was soll ich tun?«


  »Legen Sie den Schutzanzug ab!«


  »Reg!« Das von Legacy hervorgestoßene Wort klirrte geradezu vor Kälte. »Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Wenn du das machst, sind wir geschiedene Leute!«


  »Welche Garantie habe ich, dass Sie mich nicht einfach niederschießen?«, ignorierte Bull die Agentin. »Das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr? Meinen Tod.«


  »Wundert Sie das? Sie und Ihr Volk haben meinen Bruder auf dem Gewissen!«


  »Brast ter Calon starb bei dem Versuch, eine Arkonbombe über der Erde abzuwerfen!«, sagte Bull. »Er war bereit, eine ganze Welt mit Milliarden von Lebewesen zu vernichten. Er war Teil einer Besatzungsmacht, die meine Heimatwelt militärisch okkupiert hatte und ihre Bewohner ungefragt dem Großen Imperium angliedern wollte. Während dieser Zeit sind nicht nur Arkoniden, sondern weitaus mehr Menschen gestorben. Insofern hätte ich fraglos bessere Gründe, meine Wut an Ihnen auszulassen!«


  Bull hatte sich mit jedem Wort mehr in Rage geredet. Nun bereitete es ihm Mühe, sich wieder zu beruhigen.


  »Dass Sie es nicht tun, zeigt nur, wie notwendig das Protektorat war!«, erwiderte ter Calon. »Sie und Ihresgleichen sind schwach.«


  »Falsch!«, widersprach Bull, der seine innere Ruhe schnell wiedergefunden hatte. »Auf den Feind zuzugehen und ihm die Hand entgegenzustrecken, ist kein Zeichen von Schwäche, sondern das, was uns von den Tieren unterscheidet. Gleiches mit Gleichem zu vergelten, hat nichts mit Stärke zu tun. Unrecht und Unrecht addieren sich nicht zu Gerechtigkeit. Diese Gleichung geht niemals auf, Debur!«


  Der Arkonide schien tatsächlich nachzudenken, auch wenn es Bull schwerfiel, das zu glauben. Ter Calon senkte die Waffe, überlegte kurz und ließ sie dann in die Magnethalterung am rechten Bein seiner Schutzmontur einrasten. Seine Geisel hielt er indes nach wie vor fest.


  »Na schön ...« Um ter Calons Lippen spielte ein schwaches Lächeln. »Ihr Verhalten lässt sich sowohl mit Mut als auch mit Wahnsinn erklären. Aber was immer es ist: Ich bin beeindruckt. Lassen Sie uns einen Moment lang nach Ihren Vorgaben spielen ...«


  »Für mich ist das kein Spiel ...«


  »Das ganze Leben ist ein Spiel, Mensch. Anders lässt es sich gar nicht ertragen. Wenn wir uns nicht in jeder Sekunde unseres Daseins ablenken oder betäuben, würde uns die Sinnlosigkeit unserer Existenz binnen kürzester Zeit in den Wahnsinn treiben.«


  »Das ist eine sehr traurige Sichtweise«, stellte Bull fest.


  »Aber die einzige, die zumindest halbwegs Sinn ergibt.« Debur ter Calon lockerte seinen Griff um den Hals der Frau. Stattdessen packte er sie im Nacken und drückte sie nach unten, bis sie mit einem gequälten Aufstöhnen auf die Knie sank. »Kommen Sie zu mir, Reginald Bull!«, forderte er. »Ganz nah. Knien Sie sich neben sie. Ich nehme Ihr Angebot an. Sie bleiben, die Frau kann gehen.«


  »Habe ich Ihr Wort?«


  »Wenn Sie darauf Wert legen – von mir aus.«


  »Zum Teufel, Reg!«, explodierte Autum Legacys Stimme in seinem Ohr. »Halte ihn wenigstens noch ein paar Sekunden hin. Wir sind zu weit weg.«


  Bull hatte sich in Bewegung gesetzt. Ter Calon sah ihm mit ausdrucksloser Miene entgegen. Seine rechte Hand lag nicht etwa auf dem Griff der Waffe, wie Bull es erwartet hatte, sondern ... am Gürtel seines Anzugs ... neben dem Hauptkontakt für die Notabschaltung der Energieerzeuger.


  Wenn er seine Geisel freigeben will, muss er den Schutzschirm abschalten, überlegte Bull. Er meint es ernst. Es ist alles in Ordnung. Es ist alles so, wie es sein muss ...


  »Reg!« Diesmal war es nicht Legacy, die ihn über Funk kontaktierte, sondern Ras Tschubai. Er klang geradezu panisch. Dann ging alles unglaublich schnell.


  »Der Herzschlag!«, schrie der Mutant. »Ich höre nur einen Herzschlag!«


  Ter Calons Schutzschirm erlosch. In den Augen des Arkoniden loderte unversöhnlicher Hass.


  Die Frau, ter Calons Geisel, flimmerte und ... löste sich in Luft auf.


  Ein Spiegelfeld!, begriff Bull. Nichts weiter als eine Projektion. Ein Trugbild ohne Herzschlag ...


  »Für Brast!«, stieß der Arkonide hervor.


  Vor Reginald Bull ging eine Sonne auf. Grelles Licht stach mit glühenden Nadeln in seine Augen. Der Knall machte ihn vorübergehend taub. Zuvor glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde, das Knistern verbrennenden Fleisches zu hören. Er spürte, wie sich die Finger eines unsichtbaren Riesen um seinen Körper schlossen und ihn mit furchtbarer Gewalt fortrissen. Ringsum drehten sich Formen und Farben. Bull bekam keine Luft mehr, verlor die Orientierung. Dann wurde sein rasender Flug abrupt gebremst.


  Der Aufprall raubte ihm fast die Besinnung. Er erkannte den rauen Stamm eines Baums, der wahrscheinlich zu dem Park gehörte, in dem sich die Einsatzkräfte versteckt hatten. Der Schutzschirm seines Anzugs war aktiv. Ebenso die Prallfelder. Andernfalls hätte er nicht überlebt. Hatte die Automatik reagiert? Das konnte eigentlich nicht sein. Für ter Calons Angriff hatte es keinerlei Anzeichen gegeben.


  »... ist ... u... ay ...?« Abgehackte Worte. Die vertraute Frauenstimme kämpfte gegen das laute Piepsen in seinen Ohren an.


  »Reg, hörst du mich? Bist du okay?« Autum! Jemand fasste ihn kräftig an den Schultern und drehte ihn herum. Stechender Schmerz zuckte durch seinen Körper. Wahrscheinlich hatte er sich ein paar Rippen gebrochen. »Es tut ... höllisch weh«, brachte er krächzend heraus. »Aber nur wenn ich lache ...«


  »Das freut mich«, sagte die GHOST-Agentin heiser. »Wenn es nach mir ginge, würdest du die nächsten zwei Tage keine medizinische Versorgung erhalten. Die Schmerzen sind die gerechte Strafe für deinen verfluchten Dickschädel ... für deinen verdammten ... für ...« Die Schimpfkanonade ging in einen erstickten Laut über und verstummte.


  Reginald Bull stemmte sich trotz des in seiner Brust lodernden Großfeuers auf die Beine und zog Legacy zu sich heran. Die Umarmung geriet ob der sperrigen Schutzmonturen ein wenig steif. Dennoch konnte er das Zittern der jungen Agentin spüren, als diese ihn umfasste und an sich drückte.


  Dann war der Moment wieder vorbei. Autum Legacy stieß ihn heftig von sich weg und löste damit einen neuen Schmerzorkan aus. Er taumelte rückwärts, doch sofort war sie bei ihm und bewahrte ihn mit einem beherzten Griff vor einem Sturz. Ihr Gesicht war gerötet; die Augen glitzerten feucht. Selten zuvor hatte Bull einen Menschen gesehen, dessen Zorn sich so deutlich in seinem Gesicht widerspiegelte.


  »Wenn du so etwas noch einmal abziehst«, sagte Legacy mühsam beherrscht, »wirst du eine Seite von mir kennenlernen, die dir ganz sicher nicht gefällt. Du bist der amtierende Protektor des Sonnensystems. Du trägst große Verantwortung. Ich verlange von dir, dass du dich entsprechend benimmst. Hast du das kapiert?«


  Reginald Bull nickte so heftig, dass ihm schwindlig wurde.


  »Ich will es hören!«, ließ die Agentin nicht locker. »Hast du verstanden, was ich gerade gesagt habe?«


  »Ja«, würgte er. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Ja. Ich habe ... verstanden.«


  »Gut«, gab sie sich endlich zufrieden. »Und jetzt ...«


  Bull war viel zu verblüfft und wohl auch zu erschöpft, um sich zu wehren. Autum Legacy packte herzhaft zu, warf sich den deutlich schwereren Mann kurzerhand über die Schultern und ging den heraneilenden Medikern entgegen.


   


  »Eine Körperbombe?«


  Reginald Bull schüttelte fassungslos den Kopf. Die Ärzte hatten ihn untersucht, behandelt und auf eigenes Risiko bedingt diensttauglich geschrieben. Er hatte Glück gehabt. Vier seiner Rippen waren angeknackst. Aber immerhin nicht, wie von ihm befürchtet, gebrochen.


  »Von Debur ter Calon sind lediglich ein paar DNS-Spuren übrig geblieben«, sagte Autum Legacy. »Das Haus ist weitgehend zerstört, aber außer einem unbelehrbaren Interimsprotektor wurden keine weiteren Personen verletzt.«


  »Er hat mich so nahe wie möglich an sich herangelockt und sich dann in die Luft gesprengt. Wie viel Hass muss in einem solchen Menschen – ich meine – in einem Arkoniden stecken, damit er so etwas tut ...?«


  »Ist das wichtig?« Die junge Frau stand neben ihm. Gemeinsam blickten sie auf die Explosionsstelle, an der es von Beamten der Terra Police nur so wimmelte. Drei Kriminaltechnische Ermittlungs-, Schutz- und Analyseroboter, sogenannte KESARS, suchten das Gelände nach weiteren Hinweisen ab. In luftiger Höhe verwirbelten die Rotoren von mehreren Quadrocoptern die nach wie vor aufsteigenden Rauchschwaden.


  »Es wird immer wieder Leute wie ter Calon geben«, sagte Legacy. »Fanatiker, denen ein Leben nichts bedeutet, weil sie selbst nichts haben, für das es sich zu leben lohnt. Sie kennen nur den Hass, und der frisst sie langsam von innen auf, bis sie es eines Tages nicht mehr aushalten.«


  »Ich wünsche mir so sehr, dass du dich irrst«, gab Bull leise zurück. »Ich weiß nicht, ob ich mit der Erkenntnis leben könnte, dass es für Debur ter Calon und all die anderen, die so sind wie er, keine Hoffnung mehr gibt. Ist es wirklich so schwer, aufeinander zuzugehen? Kostet es wirklich so viel Überwindung, eine Demütigung, eine Ungerechtigkeit, einen Fehler zu verzeihen? Vielleicht werde ich langsam alt, Leg, aber ich will den Glauben nicht verlieren. Den Glauben daran, dass die meisten von uns am Ende doch das Richtige tun. Ich brauche das, um weiterzukämpfen. Für die Erde. Für die Menschen. Für eine lebenswerte Zukunft.«


  Autum Legacy sagte nichts. Stattdessen hakte sie sich bei ihm unter. So standen sie lange Minuten einfach nur da und beobachteten, was sich vor ihnen abspielte.


  Dann drehte sich Bull zur Seite und schaute der Agentin in die Augen. »Da wäre noch eine Sache ...«


  »Ja?«


  »Mein Schutzschirm ...« Er legte den Kopf schief. »Irre ich mich, oder wurde er nicht von der positronischen Automatik aktiviert?«


  »Du irrst dich nicht. Die Bombe, die Debur ter Calon bei sich trug, hat keine Streuemissionen abgegeben. Die Automatik hätte sie erst bemerkt, wenn es zu spät gewesen wäre.«


  »Hm ...« Bull nickte. »Du hattest meinen Anzug also die ganze Zeit unter deiner Kontrolle. Du hast dich mit meinen Systemen vernetzt, und als Ras die Falle bemerkt hat, hast du das Knöpfchen gedrückt. Du hättest mich jederzeit gegen meinen Willen zurückholen können und hast mir etwas vorgespielt ...«


  Legacy erwiderte seinen Blick schweigend.


  »Das ist ein ziemlich schweres Disziplinarvergehen«, fuhr er fort. »Ich mag es nicht, wenn man mich hintergeht. Ich mag es nicht, wenn man mich manipuliert. Ich muss sicher sein, dass ich den Menschen in meiner unmittelbaren Nähe bedingungslos vertrauen kann.«


  »Soll das so etwas wie eine Rüge sein?«, fragte die junge Frau ungerührt. »Willst du ernsthaft erörtern, wer von uns beiden den größeren Sturkopf hat? Ich bitte dich! Bedanke dich bei mir dafür, dass ich dir deinen Protektorenarsch gerettet habe – und lass es gut sein.«


  Reginald Bull machte einen Schritt auf Autum Legacy zu und legte ihr beide Arme um die Taille. Sie ließ es geschehen, und er sah sie einfach nur an. Vielleicht nur ein paar Sekunden. Vielleicht aber auch eine halbe Ewigkeit.


  »Danke«, sagte er schließlich – und küsste sie.


  4.


  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  »Dir ist klar, dass wir uns bei der ganzen Aktion an ein paar Strohhalme klammern, oder nicht?« Conrad Deringhouse hatte seinen Mund nahe an Perry Rhodans Ohr gebracht.


  In der Zentrale der CREST herrschte jene angespannte Geschäftigkeit, wie sie kurz vor einem möglichen Gefecht typisch war. Soldaten huschten durch den Raum, Meldungen wurden empfangen, Befehle wurden gegeben. Zwischen den Offizieren und den Mitgliedern ihrer Teams schwebten Bild- und Datenholos in allen Größen, Formen und Farben. Kontrolllichter glommen auf und erloschen wieder. Und über allem lag ein dumpfes Brummen, das tief aus dem Bauch des Ultraschlachtschiffs kam und das man nur wahrnahm, wenn man sich bewusst darauf konzentrierte.


  »Ein paar Strohhalme – zu einem Bündel zusammengefasst – weisen oft eine beachtliche Stabilität auf«, gab Rhodan zurück. »Warum hast du während der Besprechung nichts gesagt?«


  »Was hätte das geändert? Wenn sich Crest stur stellt, können wir ohnehin einpacken und nach Hause fliegen.«


  Im Panoramaholo war zu sehen, dass sich die Kugelraumer der Imperatrice in lockerer Formation hinter und neben die CREST gesetzt hatten. Ein fraglos beeindruckendes Bild; im Vergleich mit den beiden gewaltigen Flotten, die sich in weniger als einer Stunde gegenüberstehen würden, jedoch vernachlässigbar.


  »Notfalls handeln wir auch ohne Crests Segen«, sagte Rhodan. »Wenn Thoton tatsächlich Imperator werden will, kann ihm nicht daran gelegen sein, Milliarden seiner potenziellen Untertanen abzuschlachten. Das würde ihm einen denkbar schlechten Einstand verschaffen.«


  »Ich werde aus dem Kerl einfach nicht schlau.« Deringhouse sah kurz auf, als sich Tuire Sitareh zu ihnen gesellte. »Wozu überhaupt dieser Angriff? Warum stellt er Crest kein Ultimatum? Seine Maahks kann er ihm doch auch später noch auf den Hals hetzen.«


  »Ich befürchte, dass wir noch immer nicht alle Teile des Puzzles zusammenhaben«, gab Rhodan zurück. »Aus unserer Sicht handelt Thoton unlogisch. Aber das mag daran liegen, dass wir die Gründe für sein Handeln nicht in vollem Umfang kennen.«


  »Wenn er für die Allianz arbeitet, muss es sein Ziel sein, die Arkoniden zu eliminieren«, mischte sich Sitareh in das Gespräch ein. »Sie stellen mit weitem Abstand den größten Machtfaktor in diesem Teil der Milchstraße dar. Und auch wenn das Arkonsystem verwüstet ist: Unter der richtigen Führung wären ein paar Milliarden Arkoniden durchaus in der Lage, binnen überschaubarer Zeiträume etwas Neues aufzubauen – womöglich angespornt von Rachegedanken gegenüber der Allianz.«


  »Sofern ihnen die plötzlich autarken Kolonien Zeit dafür lassen«, warf der Kommandant der CREST ein. »Vielleicht kommt man dort auf die Idee, sich für die vergangenen Jahrtausende gütiger Regentschaft angemessen zu bedanken.«


  »Ihre Beurteilung ist zu schlicht und lässt wichtige Fakten außer Acht, Mister Deringhouse.« Der Aulore lächelte in seiner typischen gewinnenden Art. Trotz der Kritik, die in seiner Anmerkung steckte, klang er weder belehrend noch herablassend.


  »Das Große Imperium besteht keineswegs nur aus unterdrückten Kolonien, die unter dem Joch unbarmherziger Adelsfamilien stöhnen«, fuhr Sitareh fort. »Arkon fordert nicht nur, es liefert auch. Frachtschiffe, sichere Handelsrouten, ein für alle geltendes Rechtssystem und nicht zuletzt ein auf langen Traditionen basierendes Gefühl von Zusammengehörigkeit. Verwechseln Sie Furcht nicht mit Stolz. Ich möchte nicht ausschließen, dass die Arkoniden nach einer Rückkehr in ihr Heimatsystem sogar von zahlreichen Seiten Unterstützung erhalten. Und ich befürchte, dass die Allianz genau das verhindern will.«


  »Sie glauben also, dass Thoton gewissermaßen zwischen den Stühlen sitzt«, nahm Rhodan den Gedanken auf. »Die Allianz hat ihm die Mittel zur Verfügung gestellt, um das Imperium zu Fall zu bringen, und verlangt nun von ihm, das Zerstörungswerk zu vollenden. Das jedoch kollidiert mit seinen eigenen Plänen – und verschafft uns womöglich einen gewissen Spielraum.«


  »Manchmal ist mir Ihr Scharfsinn geradezu unheimlich, Perry.« Sitareh behielt sein Lächeln bei. »Ja, das glaube ich.«


  »Und genau deshalb habe ich Sie zu unserem Verhandlungsführer bestimmt«, sagte Rhodan. »Wenn es jemandem gelingt, Thoton zu überzeugen, dann Ihnen!«


  »Sind die beiden Herren jetzt fertig damit, sich gegenseitig Honig ums Maul zu schmieren?« Deringhouse nahm den Finger vom rechten Ohr. Offenbar hatte er eine Nachricht über seinen internen Kommunikationskanal empfangen.


  »Was ist los?«, wollte Rhodan wissen.


  »Oxley sucht dich. Dringend!«


  »Sag ihm, ich bin unterwegs.« Ohne eine Bestätigung abzuwarten, drehte sich Rhodan um und schritt zum Zentralschott.


   


  Professor Ephraim Oxley erwartete Rhodan schon auf dem Hauptkorridor, der sich als Ring um die Wissenschaftlichen Abteilungen des Ultraschlachtschiffs zog. Dass der Hyperphysiker aufgeregt war, erkannte Rhodan nicht nur an Oxleys schweißglänzender Glatze und dem zitternden Schnauzbart, sondern auch daran, dass der Professor keine seiner üblichen Leckereien bei sich hatte. Oxley war der beste Kunde der Bordbäckerei und liebte seine Zuckerkringel, Marzipanschnecken und Streuselstückchen über alles.


  »Da sind Sie ja endlich!«, empfing er Rhodan und winkte heftig mit der Rechten.


  »Tut mir leid, Professor«, sagte Rhodan. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Darf ich annehmen, dass es um die Auswertung der Daten geht, die wir von Maahkaura mitgebracht haben?«


  »Selbstverständlich«, stieß Oxley unwirsch hervor. »Worum sollte es sonst gehen? Ich beschäftige mich schließlich seit fast einer Woche mit nichts anderem.«


  Er wischte sich mit dem Handrücken erst über die Stirn und danach über die ramponiert aussehende Hose. Die graublaue Strickjacke mit den Lederflicken an den Ellenbogen zog bereits an mehreren Stellen Fäden. Auf sein Äußeres, das wusste Rhodan, hatte Oxley noch nie besonderen Wert gelegt. Hinzu kam, dass der Wissenschaftler in den vergangenen Tagen offenbar nicht viel geschlafen hatte. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und Kinn und Wangen waren von weißgrauen Bartstoppeln bedeckt.


  »Kommen Sie, kommen Sie ...!«, trieb er seinen Gast zur Eile an und scheuchte ihn mit ungeduldigen Gesten durch ein Doppelschott in die Schleuse dahinter. Die routinemäßige Sicherheitsüberprüfung war innerhalb einer Sekunde abgeschlossen. Ein grünes Licht signalisierte, dass die Detektoren keinerlei Substanzen entdeckt hatten, die das in den Laboren der CREST herrschende Mikroklima verunreinigen konnten.


  Der Arbeitsplatz des Professors machte einen erstaunlich aufgeräumten Eindruck. Hier und da lagen Druckfolien und hauchdünne Lesepods herum. Über dem Schwenkarm des mobilen Scanners hing ein zerknitterter, weißer Kittel. Doch ansonsten sah es in dem schlauchförmigen, etwa zehn mal vierzig Meter großen Raum sehr ordentlich aus.


  »Also«, sagte Rhodan, als sie einen großen, von Holowürfeln und handschriftlichen Notizen übersäten Tisch erreichten. »Was haben Sie für mich?«


  Ephraim Oxley räusperte sich. Dann begann er, umständlich in seinen Unterlagen zu wühlen. Rhodan seufzte innerlich, wappnete sich jedoch mit Geduld. Wenn er sein Gegenüber drängte, würde es nur noch länger dauern. Das wusste er aus Erfahrung.


  War der Einsatz auf Maahkaura, der Ursprungswelt der Maahks, tatsächlich erst eine Woche her? In dieser kurzen Zeit war so unglaublich viel geschehen. Die schiere Menge der Daten, die sie im Machtzentrum der Wasserstoffatmer gesammelt hatten, war gigantisch gewesen. Die MAKOTOS, jene speziellen Schutz- und Tarnanzüge, die Menschen in nahezu perfekte Abbilder von Maahks verwandelten, hatten praktisch ununterbrochen gemessen und aufgezeichnet. Selbst mit positronischer Unterstützung war die Auswertung dieser Informationen für Professor Oxley und seine Mitarbeiter eine Herkulesaufgabe gewesen.


  »Wo sind Ihre Leute?«, fragte Rhodan und sah sich in dem ansonsten leeren Labor um.


  »Dort, wo sie nach dieser Ochsentour hingehören: im Bett!«, antwortete der Hyperphysiker. »Aber kommen wir zur Sache ...«


  Er zog einige eng beschriebene Blätter Papier aus dem Chaos vor ihm, studierte sie kurz und warf sie dann wieder zurück auf den Haufen.


  »Dank Mister Sitarehs freundlicher Mithilfe haben wir einiges an Zeit gespart«, erklärte er. »Von ihm stammen auch die wertvollsten Daten, nämlich jene, die er direkt im Nest der Neunväter aus den dortigen Systemen kopiert hat. Sie waren teilweise verschlüsselt, aber wir haben den Kode geknackt. Auf jeden Fall können wir jetzt jenseits aller Zweifel belegen, dass der Permazorn der Maahks tatsächlich von jenem mysteriösen Chromosom einundneunzig ausgelöst wird, das Doktor Manz entdeckt hat. Die entsprechenden medizinischen Aufzeichnungen sind lückenlos.«


  Oxley griff nach einer bananenförmigen Fernbedienung und aktivierte ein großes Holo. Auf den ersten Blick zeigte es eine typische DNS-Doppelhelixstruktur, wie Rhodan sie von unzähligen Bildern und wissenschaftlichen Dokumentationen kannte. Erst bei näherem Hinsehen offenbarten sich einige Unterschiede. Die Darstellung rotierte langsam um eine imaginäre Achse. Es war das gleiche Modell, das auch Dr. Manz vor einigen Tagen benutzt hatte, um die Ergebnisse seiner ersten Untersuchungen zu erläutern.


  »Ich bin nicht oft beeindruckt, aber das da ...« Oxley leckte sich die Lippen und deutete auf die dreidimensionale Animation. »... ist ein biologisches Wunder. Die Goldenen haben einen molekularen Schalter konstruiert, der sich selbstständig in die Matrix einer beliebigen genetischen Kopplungsgruppe einfügt und ...«


  »Professor!« Rhodan hatte beide Arme gehoben. »Bitte. Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie mir das alles so vermitteln könnten, dass es auch mein achtjähriger Sohn begreift. Ist das möglich?«


  Für einen Moment wirkte Oxley irritiert. »Thomas zeigt für sein Alter eine außergewöhnliche Auffassungsgabe, Sir«, sagte er dann. »Wie Sie wissen, habe ich ihn unterrichtet. Er hätte keine Schwierigkeiten, meine Erläuterungen zu verstehen und ...«


  Rhodans Blick ließ ihn verstummen. Er räusperte sich erneut, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger einige Sekunden lang die Nase und begann dann noch einmal.


  »Also: Das einundneunzigste Chromosom der Maahks ist das, was Biologen ein asynchrones Allel nennen. Es bildet je nach Situation passende Basenpaare und Proteine aus, um sich an eine bestehende DNS-Kette anzuhängen. Es ist schwer in Worte zu fassen, Sir. Ich bin nun einmal kein Genetiker, und Doktor Manz könnte das alles wahrscheinlich viel besser erklären, aber ich muss kurz auf die biologischen Grundlagen eingehen, damit Sie die Zusammenhänge verstehen.«


  Rhodan nickte.


  »Die Gesamtheit der Erbinformation ist so etwas wie die Software unseres Körpers«, fuhr Oxley fort. »Noch bis weit in die erste Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts hinein glaubten viele Experten, dass nur wenige Krankheiten auf genetische Ursachen zurückzuführen sind. Heute wissen wir, dass diese Annahme grundfalsch war. Unsere DNS beeinflusst so gut wie alle chemischen Prozesse, die in unserem Organismus ablaufen – und das sind in jeder Sekunde viele Millionen.«


  »Dann könnte man dieses Chromosom einundneunzig also als eine Art zusätzlichen Programmkode bezeichnen, den die Goldenen den Maahks eingepflanzt haben?«, fragte Rhodan.


  »Sehr gut, Sir!«, lobte Oxley. »Auch der Körper eines Maahks ist nichts weiter als eine ungeheuer leistungsfähige chemische Fabrik mit der DNS als Steuerelement. Chromosom einundneunzig nimmt Einfluss auf das gesamte Erbgut – sobald es aktiviert wird.«


  »Und das geschieht durch ein Virus, richtig?«


  »Ein symbiotisches Virus, ja«, sagte der Professor. »Die meisten Menschen sehen Viren noch immer als sich rapide vermehrende, schnell verändernde Krankheitserreger und Zellkiller, doch dem ist nicht so. Wir alle tragen eine ganze Reihe von Viren in uns. Sie sind allerdings nicht zwingend schädlich, sondern haben sich ihrer Umgebung – uns – angepasst. Wir liefern ihnen Nahrung und Unterkunft, sie schützen uns dafür vor bestimmten Mikroorganismen und molekularen Deformationen. Auch das Virus, das bei den Maahks Chromosom einundneunzig aktiviert, ist ein solches angepasstes Exemplar. Es wirkt jeweils ausschließlich bei dem Maahk, der es in sich trägt, und bei keinem anderen.«


  In der Holodarstellung leuchteten einige Bereiche der Doppelhelix auf.


  »Die Aktivierung des biologischen Schalters führt zu einer direkten und massiven physischen Reaktion«, sprach Oxley weiter. »Der Organismus des betroffenen Maahks wird binnen Sekunden mit körpereigenen Substanzen geflutet, die ihn in einen maximalen Erregungszustand versetzen. Das Schmerzempfinden wird unterdrückt. Das Angstzentrum – bei dieser Spezies ohnehin nur rudimentär vorhanden – schaltet sich ab. Kurz: Das jeweilige Individuum verwandelt sich in eine lebende Kampfmaschine. Würde man einem Menschen einen vergleichbaren chemischen Cocktail verabreichen, würde er sofort sterben. Sein Körper wäre nicht in der Lage, derart umfassende und vor allem kurzfristige physiologische Veränderungen zu überleben.«


  Die Erkenntnis durchzuckte Rhodan wie ein Blitzschlag. »Dann ist das auch der Grund, warum die Goldenen die Maahks nicht als Sauerstoff-, sondern als Wasserstoffatmer gezüchtet haben!«, stieß er hervor. »Der Grund für den ungeheuren Aufwand, den sie mit der Dunkelwolke Ukkran a Trohk getrieben haben ...«


  »Wieder richtig, Sir«, bestätigte Oxley. »Die Maahks sind sozusagen in Bezug auf die chemische Reaktionsgeschwindigkeit ihres Stoffwechsels optimiert. Ihr Metabolismus kommt mit plötzlichen und starken Veränderungen problemlos zurecht. Das gesamte Permazorn-Konzept basiert auf dieser Tatsache. Das ist Biologie und Medizin auf einem Niveau, von dem wir Menschen nicht einmal träumen können ...«


  Rhodan musste unwillkürlich an die Bestien denken – gewissermaßen die Nachfolger der Maahks. Auch sie waren von den Goldenen als Soldaten für die Allianz gezüchtet worden; allerdings atmeten sie Sauerstoff. Offenbar hatte man das Problem der Reaktionsgeschwindigkeit im Laufe der Jahrtausende gelöst. Er schüttelte den Kopf. Wie kalt und lebensverachtend musste man sein, um denkende und fühlende Individuen zu erschaffen, deren gesamte Existenz auf reiner Zweckmäßigkeit beruhte? Welche Prinzipien die Allianz bei ihrem Handeln auch immer leiten mochten: Kein noch so legitimer Grund rechtfertigte das, was sie den Maahks angetan hatten!


  »Damit wären wir beim zentralen Punkt meines Vortrags angekommen«, riss ihn Oxley aus den Gedanken. »Dem Hyperimpuls, der das Virus zur Aktivierung des Schalters veranlasst. Diesbezüglich habe ich eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie, Sir.«


  »Na schön, Professor Oxley. Ich spiele mit. Die gute Nachricht zuerst!«


  »Ich halte es für absolut möglich, das Permazorn-Virus durch einen Hyperimpuls der richtigen Frequenz und Modulation zu zerstören. Vollständig und irreversibel!«


  »Das sind großartige Neuigkeiten, Professor!« Rhodan legte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich nach vorn. »Allerdings befürchte ich, dass die noch ausstehende schlechte Nachricht meine Freude dämpfen wird ...«


  »Leider, Sir. Dass Viren auf Hyperstrahlung reagieren, wissen wir bereits seit Mitte der 2030er-Jahre. Allerdings ist die Bandbreite des Fünf-D-Spektrums gigantisch und selbst von den Arkoniden noch nicht annähernd erforscht. Dazu kommt, dass der Impuls, der den Permazorn aktiviert und dessen Beschaffenheit wir nicht auch nur erahnen können, wahrscheinlich aus einer ganzen Frequenzkette besteht. Die denkbaren Kombinationen sind zwar endlich, aber so zahlreich, dass sämtliche Positroniken des Großen Imperiums länger brauchen würden, als das Universum existiert, um sie alle durchzuspielen.«


  »Und wenn Sie die Frequenzkette, die den Permazorn auslöst, kennen würden?«, fragte Rhodan.


  »Hätte ich ein paar Anhaltspunkte, Sir. Mehr nicht.« Oxley breitete resignierend die Arme aus. »Es tut mir leid, aber Sie verlangen das Unmögliche. Selbst wenn ich das Frequenzband eingrenzen könnte, würde das nicht viel helfen. Ein einziger Fehler, eine winzige Abweichung, und wir töten nicht das Virus, sondern seine Träger. Wir können nicht einfach wahllos Impulse generieren und ausprobieren. Das wäre, als würde ich mit Hammer und Meißel am offenen Herzen operieren.«


  »Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Aber ich danke Ihnen trotzdem, Professor Oxley. Sie haben großartige Arbeit geleistet. Richten Sie das bitte auch Ihren Mitarbeitern aus.«


  »Danke, Sir, das werde ich. Selbstverständlich machen wir hier weiter. Vielleicht finden wir noch eine andere Möglichkeit, dem Virus beizukommen ...«


  Perry Rhodan nickte nur. Dann drehte er sich um und verließ das Labor.
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  »Sechzehn Schwere Kreuzer!«, rief Ortungs- und Funkchef Schimon Eschkol. »Und wenn ich jemals eine Angriffsformation gesehen habe, dann ist das eine!«


  Im dem Panoramaholo bildeten die zweihundert Meter durchmessenden Kugelraumer eine Art rückwärts gestaffelte Pyramide. Dabei wurde jede Einheit von mindestens zwei anderen abgesichert.


  »Das Kod'Kholl-Manöver«, sagte Atlan trocken. »Veraltet, aber immer noch effektiv.«


  »Funken wir?«, wollte Perry Rhodan wissen. Die Frage war überflüssig, aber das war ihm in diesem Moment egal. Ein Blick zu den Holokontrollen neben ihm genügte. Die CREST schickte ihren Wunsch nach Kontaktaufnahme und die Versicherung, in Frieden zu kommen, mit maximaler Sendeenergie unverschlüsselt und ungerichtet gen Aarakh Ranton.


  »Wir funken, was die Sendeemitter hergeben, Sir«, bestätigte auch Eschkol. »Keine Reaktion.«


  »Die Imperatrice wird langsam nervös, Sir.« Die Stimme des Ersten Offiziers Jason Melville klang ruhig, doch Rhodan entging der besorgte Unterton nicht. »Sie hält es für unverantwortlich, weiterhin mit desaktivierten Schutzschirmen zu fliegen.«


  »Hat sie wirklich unverantwortlich gesagt?«, fragte Thora, die auf dem Sessel Platz genommen hatte, der normalerweise ihrem Mann vorbehalten war.


  »Nein. Ich habe mir erlaubt, ihre letzte Botschaft entsprechend zu interpretieren. Der exakte Wortlaut entspricht nicht ganz den Gepflogenheiten interstellarer Diplomatie.«


  »Bitten Sie sie, sich ein paar Minuten zu gedulden«, wies Rhodan den Ersten Offizier des Ultraschlachtschiffs an.


  »Wie lange noch, bis sie nahe genug heran sind?«, fragte Conrad Deringhouse.


  »Hundertzwanzig Sekunden«, antwortete Dimina Lesch wie aus der Pistole geschossen. »Darf ich abermals empfehlen, wenigstens die Meiler auf Volllast zu fahren, Sir? Wenn die Arkoniden auf uns schießen, würde ich ihnen ungern eine Antwort schuldig bleiben. Das geht aber nur ...«


  »Wir tun nichts, was Crest als feindlichen Akt interpretieren könnte!«, unterbrach Rhodan die Waffenchefin. »Er wird nicht auf uns schießen.«


  Die Blicke, die Lesch Rhodan zuwarf, sagten mehr als tausend Worte.


  »Perry«, flüsterte Deringhouse. »Du gehst ein verdammt hohes Risiko ein. Muss ich dich daran erinnern, dass sich Crest verändert hat? Das ist nicht mehr der freundliche alte Mann, den du kennst. Diese verfluchten Posbis haben uns reingelegt. Die Implantate funktionieren nicht. Vielleicht haben sie die Dinger sogar bewusst manipuliert ...«


  »Nein, Conrad.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Atju und seine Posbis haben Crest das Leben gerettet. Was immer die Fehlfunktionen der Implantate ausgelöst hat: Es waren nicht die Roboter.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Das kann ich natürlich nicht. Aber ich habe mehrfach mit Clarence Threep und seinen Leuten von der BRONCO gesprochen, über ihre Erfahrungen mit solchen Implantaten. Zwar haben auch sie entsprechende Verhaltensauffälligkeiten gezeigt, aber der körperliche Verfall war längst nicht so intensiv. Crest reagiert völlig ... anders.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass er kein Mensch ist«, mutmaßte Deringhouse. »Die Posbis wurden von den Liduuri gebaut; sozusagen von unseren Vorfahren.«


  »Möglich, aber wenig wahrscheinlich«, erwiderte Rhodan. »Laut Doktor Manz sind die Implantate multivariabel. Sie passen sich dem jeweiligen Wirtskörper an.«


  »Eine Minute!« Dimina Leschs Warnung erfolgte eine Spur zu laut.


  »Schalten Sie die Wiederholung unseres Funkspruchs ab!«, sagte Rhodan kurz entschlossen. »Ich werde mich persönlich an Crest wenden.«


  Tuire Sitareh, der einige Schritte abseits stand, nickte zustimmend. Er hatte schon vor einigen Minuten den Vorschlag gemacht, dass Rhodan an die gemeinsame Geschichte appellieren solle, die ihn mit dem alten Arkoniden verband.


  »Verstanden, Sir!«, bestätigte Eschkol. »Sie können sprechen.«


  Thora hatte sich erhoben und war an Rhodans Seite getreten. Wortlos legte sie einen Arm um seinen Oberkörper, nahm seine Hand in die ihre und drückte sie. Er nickte ihr dankbar zu.


  »Crest?«, sagte Rhodan. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Thora und ich vermissen dich. Thomas vermisst seinen Großvater. Ich bitte dich: Rede mit uns!«


  Die Sekunden schienen sich unendlich lang zu dehnen. Als der Holo-Countdown über Leschs Kontrollpult die dreißig unterschritt, versuchte es Rhodan erneut.


  »Du warst der Menschheit so lange ein treuer Verbündeter. Du warst Thora ein Vater, meinem Sohn ein Lehrer und mir ein Mentor und guter Freund. Wenn dir das alles jemals etwas bedeutet hat, lass uns miteinander reden ... Erinnerst du dich noch an unseren Spaziergang am Goshunsee? Es war kurz nach der Geburt von Thomas. Es war lausig kalt, und der Abendwind hat uns den Wüstensand in die Augen geblasen. Ich habe dich damals gefragt, ob du Angst vor der Zukunft hast. Weißt du noch, was du geantwortet hast?«


  Der Countdown zählte die letzten zehn Sekunden herunter. Crests Schwere Kreuzer rasten unaufhaltsam auf das terranische Ultraschlachtschiff und die kleine Flotte der Imperatrice zu.


  Deringhouse sah Rhodan durchdringend an, doch der schüttelte nur den Kopf. Nein, sollte das heißen. Nein, wir werden weder die Schutzschirme noch unsere Waffen benutzen. Crest ist immer noch da. Mein Crest; der Crest, dem ich bedenkenlos mein Leben anvertraue und der mir und meiner Familie niemals ein Leid zufügen würde!


  Laut fuhr Rhodan fort: »Du hast gesagt, dass es dumm ist, sich vor der Zukunft zu fürchten.« Er spürte plötzlich einen Kloß im Hals, der langsam größer wurde. »Du hast gesagt, dass die Zukunft längst da ist und dass es darauf ankommt, sie nicht zu ertragen, sondern zu genießen. Ich ... Ich habe diese Worte nie vergessen, alter Freund. Und ich werde sie für den Rest meines Lebens mit mir tragen.«


  Der Countdown sprang auf null. Die Gegner waren auf Kernschussweite heran. Wenn sie nun das Feuer eröffneten, würde nicht viel von dem Ultraschlachtschiff übrig bleiben.


  In der Zentrale der CREST war es totenstill. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Man mochte fast glauben, die Männer und Frauen hätten sogar das Atmen eingestellt.


  Rhodan wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als plötzlich ein neues Holo entstand. Beim Anblick von Crest wäre er beinahe zusammengezuckt. Rhodan spürte, wie sich Thora neben ihm versteifte, und hoffte, dass sich das Grauen, das sie wie er empfinden musste, nicht in ihren Zügen zeigte.


  Der Arkonide wirkte alt. Uralt. Die Haut ledrig und zerfurcht. Sein leichenhaft blasses Gesicht schien im Kontrast mit der tiefschwarzen Kleidung von innen heraus zu glühen. Ein Großteil seiner weißen, einst langen Haare waren ihm ausgefallen.


  Crest trug eine eng anliegende Uniform, die seinen ausgezehrten Körper wie eine zweite Haut umschloss. Lediglich die Ärmel der Jacke waren weit geschnitten und schlotterten um die bleichen Handgelenke. Die Finger waren nur noch dünne, von fleckiger Haut umspannte Knochen. Kein Fleisch. Keine Muskeln.


  Mein Gott, durchzuckte es Rhodan. Wie konnten wir das zulassen? Warum haben wir nichts bemerkt?


  Crest saß auf einem thronähnlichen Stuhl mit hoher Lehne, die dünnen Lippen zu einem Lächeln verzerrt. Doch da war keine Wärme, keine Freude in seinem Blick. Die einst heitere Gelassenheit, die ihn trotz des hohen Alters und seiner Gebrechen in den Jahren auf der Erde ausgezeichnet hatte, war verschwunden. Spurlos. An ihre Stelle war eine eisige Kälte getreten. Eine seelenlose Aura, die wie eine düstere Wolke über ihm schwebte, ihn umfloss wie ein Mantel aus purer Schwärze.


  »Was willst du?«, fragte Crest. Seine Worte klangen rau, als litte er an einer schweren Erkältung. Gleichzeitig aber auch künstlich, als ob seine Stimmbänder nicht mehr richtig arbeiteten und er technische Unterstützung brauchte, um sich zu artikulieren.


  »Dir meine Hilfe anbieten«, gab Rhodan zurück. »Und ... Und dich fragen, was geschehen ist. Agaior Thoton und seine Maahks sind auf dem Weg ...«


  »Agaior Thoton ist ein Narr!« Crest straffte sich unwillkürlich. Sein rechter Arm vollführte eine energische Geste, so als könne er damit die Gefahr, die in Gestalt von rund 50.000 Walzenschiffen auf Aarakh Ranton zuraste, einfach zur Seite wischen.


  »Das mag sein«, sagte Rhodan, »doch auch ein Narr ist gefährlich, wenn er eine Waffe trägt. Deine Schiffe haben gegen die vom Permazorn getriebenen Maahks keine Chance. Selbst wenn nur ein paar Walzen Aarakh Ranton erreichen, bedeutet das den Tod für Milliarden Arkoniden.«


  »Und das willst ausgerechnet du ändern?« Crest stieß einige Laute aus, die sowohl ein Lachen als auch ein Husten sein konnten.


  »Ich bin nicht allein.«


  »Redest du etwa von der anmaßenden Hure, der die Macht zu Kopf gestiegen ist? Willst du dich über mich lustig machen?« Übergangslos verwandelte sich Crests Gesicht in eine Maske aus kaltem Zorn. Sein Atem beschleunigte sich. »Es ist nicht das erste Mal, dass du die Zeichen der Zeit übersiehst, Mensch«, stieß er hervor, und die Art und Weise, wie er das Wort »Mensch« aussprach, es wie ein Schimpfwort gebrauchte, versetzte Rhodan einen schmerzhaften Stich ins Herz. »Das Imperium der Arkoniden gibt es nicht mehr«, ereiferte sich Crest weiter, »doch aus seiner Asche wird sich ein neues Sternenreich erheben, das größer und mächtiger sein wird als jemals zuvor. Agaior Thoton ist ein Niemand, ein bedauernswerter Emporkömmling, der es wagt, sich dem Lauf der Geschichte entgegenzustellen. Er kann mich nicht aufhalten. Nichts kann mich aufhalten!«


  »Crest ...«, setzte Rhodan an.


  »Schweig!« Der greise Mann war aufgesprungen, musste sich jedoch an den Armlehnen seines Throns festhalten, um nicht zu stürzen. »Ich bin Zoltral der Dreizehnte, seine millionenäugige, allessehende, alleswissende Erhabenheit, Herrscher über Arkon und die Welten der Öden Insel. Wenn ich spreche, hält das Universum den Atem an und die Zeit verliert ihre Bedeutung. Du willst mir helfen, Perry Rhodan? Ich brauche deine Hilfe nicht. Du und dein Volk werden sich mir unterwerfen und als treue Vasallen des Neuen Großen Imperiums dienen. Zum Dank darfst du im Licht meiner Weisheit baden, das heller als tausend Sonnen strahlt und jeden erblinden lässt, der es wagt, sein Antlitz in Auflehnung zu erheben.«


  Er hat den Verstand verloren, dachte Rhodan entsetzt. Er wandte kurz den Kopf und sah die Tränen, die Thora über die Wangen liefen. Seine Frau bewegte die Lippen, brachte jedoch kein Wort heraus.


  »Um unserer Freundschaft willen werde ich dich und die Deinen heute verschonen«, fuhr Crest fort. »Auch der Kurtisane, die sich als Herrscherin ausgibt und die ihr Reich in den Untergang geführt hat, schenke ich ihr wertloses Leben. Doch begehe nicht den Fehler, meine Großzügigkeit mit Schwäche zu verwechseln, Perry Rhodan! Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wirst du vor mir niederknien und mir ewige Treue schwören – oder sterben!« Bevor jemand etwas erwidern konnte, erlosch das Holo. Crest hatte die Verbindung unterbrochen.


  Rhodan spürte, wie sich Thora an ihn klammerte. Er nahm sie in die Arme. Für einen kurzen Moment standen sie umschlungen mitten in der Zentrale der CREST, gaben einander Halt und versuchten zu begreifen, was sie da eben erlebt hatten.


  Als sich die Arkonidin von Rhodan löste, waren ihre Wangen noch immer feucht, doch ihr Gesicht zeigte einen erbosten Ausdruck. »Ich weiß nicht, wer dieser Mann war«, sagte sie leise, »aber so spricht niemand mit mir.«


  »Streng genommen, hat er mit mir gesprochen«, gab Rhodan zurück.


  Sie sah ihn prüfend an. Wahrscheinlich versuchte sie zu ergründen, ob er seine Bemerkung als Scherz oder ernst gemeint hatte. »Erinnerst du dich an unser Ehegelöbnis?«, fragte sie. »Ich sage Ja zu dir in guten und in schlechten Zeiten. Wo der Weg steil ist und uns die Hoffnung fehlt. Wenn du traurig bist, werde ich dich trösten. Wenn dir Unrecht widerfährt, werde ich für dich kämpfen.«


  »Wie könnte ich das vergessen ...« Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sagen werde«, fuhr er dann fort, »aber lass uns sehen, ob Agaior Thoton vernünftiger ist als Crest.«


  Im gleichen Augenblick, in dem sich Rhodan Deringhouse zuwandte, gellte der Ortungsalarm durch die Zentrale des Ultraschlachtschiffs.


  »Starke Strukturerschütterungen am Rand des Systems«, meldete Eschkol. »Das sind mindestens ein paar Tausend Schiffe. Darunter auch die THORAGESH.«


  »Die Vorhut der Maahks ist da«, stellte der Kommandant der CREST fest.


  »Und Agaior Thoton«, fügte Perry Rhodan hinzu.
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  17. August 2049


  Reginald Bull


   


  Das Zirpen des Multifunktionsarmbands wurde lauter und lauter. Reginald Bull brummte unwillig und schlug mit der flachen Hand auf den berührungsempfindlichen Mini-Bildschirm. Dann hob er den Arm und versuchte, mit halb geschlossenen Augen die Zeitanzeige zu entziffern.


  6:57 Uhr.


  Die Servoautomatik des Bungalows hatte sein Erwachen längst registriert und öffnete langsam die Fensterblenden im Schlafzimmer. Helles Sonnenlicht flutete den Raum. Bull brummte erneut und vergrub das Gesicht im Kopfkissen. Es gab nur wenige Stellen an seinem Körper, die nicht schmerzten. In einigen Monaten würde er seinen fünfzigsten Geburtstag feiern, und so langsam machten sich die Jahre bemerkbar.


  Vor allem wenn sich ein durchgeknallter Arkonide am Tag zuvor direkt neben einem in die Luft sprengt, dachte er missmutig.


  Das Zirpen wiederholte sich. Er rollte sich auf den Rücken, rieb sich den Schlaf aus den Augen und aktivierte die Funkverbindung.


  »Was?«, fragte er barsch.


  »Du liegst doch nicht etwa immer noch im Bett?« Es tat gut, die Stimme von Autum Legacy zu hören. Sofort fühlte er sich besser.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann empfehle ich dir, zügig deine Hilfsprotektorkluft überzustreifen und in den Tower zu kommen.«


  »Hilfsprotektor?«, wiederholte Bull. »Als Agentin einer Regierungsbehörde solltest du ein bisschen mehr Respekt vor deren Amtsträgern haben.«


  »Wir haben in den Trümmern des Hauses etwas gefunden.« Der Ernst, der in Legacys Worten mitschwang, und die Tatsache, dass sie nicht auf seinen freundlichen Spott einging, vertrieb die letzte Müdigkeit.


  »Und was?«, fragte er, während er die nackten Füße aus dem Bett schwang und Richtung Badezimmer eilte.


  »Das solltest du dir lieber selbst ansehen.«


  »Ich liebe Überraschungen ... Okay. Ich bin in dreißig Minuten da!«


  Er stellte sich in die Nasszelle und ließ warmes Wasser über seinen geschundenen Körper regnen. Auf die Aktivierung der Massagefunktion verzichtete er. Seine Rippen hätten ihm das ganz bestimmt nicht gedankt.


  Ein Holo informierte ihn über den aktuellen Stand der Dinge. An vielen Orten der Welt war man noch immer dabei, die Folgen der erhöhten Sonnenaktivität zu beseitigen. In Terrania wurden die Schlagzeilen dagegen naturgemäß von der Explosion in Orion Hill beherrscht.


  Er überflog eilig die Meldungen auf seinem Privatkanal, zeichnete einige Statusberichte ab und bestätigte zwei Flottenbefehle.


  Hilfsprotektorkluft, dachte er, als er wenig später in seine neue weinrote Uniform schlüpfte, und musste unwillkürlich grinsen.


  Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte ihm einen Mann, dem man das halbe Jahrhundert nicht wirklich ansah. Seinen eher gedrungenen, nur knapp 1,70 Meter großen Körper durchtrainiert zu nennen, wäre sicher übertrieben gewesen, aber auch nach seiner Zeit als aktiver Astronaut der NASA hatte er darauf geachtet, nicht aus dem Leim zu gehen. Die rötlich schimmernden Haare trug er weiterhin im Bürstenschnitt, und der sorgfältig gestutzte Wikingerbart verbarg nicht nur seine Sommersprossen, sondern verlieh ihm seiner Meinung nach auch etwas Verwegenes.


  Vor der Tür des Bungalows wartete bereits eine Ordonnanz auf ihn. Der junge Mann nahm augenblicklich Haltung an. Trotz der am frühen Morgen noch kühlen Temperaturen glänzte ein dünner Schweißfilm auf seiner Stirn.


  »Entspannen Sie sich, mein Junge«, sagte Bull. »Wie heißen Sie?«


  »Thakeray, Sir. Fähnrich Taun Thakeray.«


  »Na schön, Taun. Ich bin Reginald Bull, aber das wissen Sie sicher schon. Amtierender Hilfsprotektor.«


  »Sir?«


  Bull lachte und schlug dem sichtlich konsternierten Mann auf die Schulter. »Nur ein dummer Scherz. Solange wir unter uns sind, nennen Sie mich Reg, okay? Und jetzt bringen Sie mich in den Tower.«


  Einen Moment lang zuckten Thakerays Arme und Beine unkontrolliert. Wahrscheinlich wollte er gewohnheitsmäßig salutieren, überlegte es sich aufgrund der Ansprache Bulls dann aber spontan anders. Er eilte zu dem einige Meter entfernt geparkten Quadrocopter und startete den Motor.


  Der Flug vom Tosoma Island Archipel zum Stardust Tower war kurz, aber Reginald Bull genoss ihn trotzdem. Auch wenn Terrania noch eine sehr junge Stadt war und atemberaubend schnell wuchs, besaß sie seiner Meinung nach bereits eine Menge Charakter. Er hatte nie viel auf Traditionen gegeben. Es kam nicht auf den Ort an, sondern auf die Menschen, die an ihm lebten.


  In seiner Jugend war ihm einmal ein Buch des irischen Dramatikers und Literaturnobelpreisträgers George Bernhard Shaw in die Hände gefallen. Er hatte es nicht gelesen, weil Lesen schon damals nicht zu seinen bevorzugten Freizeitaktivitäten gehört hatte, aber er hatte darin geblättert. Eines der Kapitel war mit einem Zitat überschrieben gewesen, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannte hatte: »Tradition ist eine Laterne. Der Dumme hält sich an ihr fest, dem Klugen leuchtet sie den Weg.«


  Terrania, davon war er überzeugt, würde eines Tages das Zentrum der irdischen Kultur sein. Ein Ort, an dem es keine Nationalitäten, sondern nur noch Menschen gab. Ein Ort, an dem sich die Vielfalt und die Schönheit eines Planeten manifestierte, wie im ganzen Universum kein zweiter existierte.


  Er lächelte, während der Quadrocopter einen Halbkreis um den Stardust Tower beschrieb und auf eine der Landeplattformen im oberen Drittel des Turms zuflog. Ja, Terrania war eine Stadt mit unglaublichem Potenzial ...


  »Danke, Taun«, sagte Bull und schwang sich aus der Maschine, kaum dass sie aufgesetzt hatte.


  »War mir ein Vergnügen, Sir ... Reg ...« Der Fähnrich grinste spitzbübisch; Bull grinste zurück.


  An einer Rampe, die von einem transparenten Kunststoffwall vor dem in dieser Höhe oft heftigen Wind geschützt wurde, empfing ihn die nächste Ordonnanz, diesmal eine junge Frau in einem marineblauen Kostüm.


  »Hier entlang, Sir.« Sie deutete auf die Rampe, die den einzigen Weg in den Tower hinein darstellte. Bull verkniff sich eine spöttische Bemerkung und folgte ihr nach einem knappen Nicken.


   


  Erwartungsgemäß ging es über einen der reservierten Expresslifte in die 50. Etage, in der die Arbeitsräume des Administrators der Terranischen Union lagen. Selbstverständlich hatte Autum Legacy nicht nur Reginald Bull, sondern auch Interimsadministrator Maui John Ngata über die Ereignisse rund um Debur ter Calon informiert. Die Posten der sogenannten Stardust Tower Brigade waren über Bulls Ankunft im Bilde und hielten sich im Hintergrund.


  Der Gedanke an den Mann, der Bull vor nicht allzu langer Zeit von seinem Amt als Systemadmiral entbunden und ihn kurz darauf zum Interimsprotektor ernannt hatte, trübte seine im Grunde gute Laune nicht unerheblich. Nicht, dass ihm Ngata grundsätzlich unsympathisch war, doch dessen oftmals rechthaberisch wirkendes Auftreten ging ihm gehörig gegen den Strich. Zudem lag Bull der Umstand im Magen, dass Ngata Julian Tifflor quasi zum Schwerstkriminellen gestempelt hatte. Diese ganze Angelegenheit stank zum Himmel.


  Verwundert registrierte er, dass die Tür zu Ngatas Amtszimmer von bewaffneten Mitgliedern der Terra Police bewacht wurde. Trotz der Ordonnanz wurde Bulls Identität sorgfältig überprüft, bevor man ihn einließ. Seine Begleiterin blieb zurück.


  Über einen breiten Korridor erreichte er das Büro des Interimsadministrators. Maui John Ngata erhob sich hinter seinem Schreibtisch und kam Bull mit ernstem Gesicht entgegen, um ihm die Hand zu schütteln. Autum Legacy blieb vor dem Tisch stehen und nickte ihm lediglich zu.


  »Ich halte es für sinnvoll, dass wir diese Sache im kleinstmöglichen Kreis besprechen«, sagte Ngata. »Neben Ihnen, Miss Legacy und mir wissen derzeit nur noch Mister Roofpitter und Miss ter Verleuwen Bescheid. Sie war es auch, die das gefundene Objekt identifiziert hat.«


  Bei den letzten Worten gab er den Blick auf seinen Schreibtisch frei, auf dem ein unscheinbarer Würfel mit rund zwei Zentimetern Kantenlänge lag. Seine Ränder schimmerten in mattem Blau. Bull betrachtete das Objekt mit gerunzelter Stirn.


  »Verraten Sie mir auch, warum Sie um dieses Ding ein derartiges Theater veranstalten?«, wollte er wissen. »Was ist das? Ein Datenspeicher?«


  »Nein«, ergriff Legacy das Wort. »Miss ter Verleuwen bezeichnet es als Tabernakel von Solt. Sie weiß davon, weil ein solcher Würfel auch auf der CREST aufgetaucht ist. Er befand sich im Besitz von Sergeant Tim Schablonski, der ihn angeblich von einem gewissen Sergeant DiMargolis beim Spiel gewonnen hat. Der wiederum will ihn im während einer geologischen Expedition im Asmodeuskrater auf dem irdischen Mond gefunden haben.«


  »Und was macht das Ding?«


  »Perry Rhodan vermutet, dass es Teil eines ... liduurischen Waffensystems ist, das Bujun genannt wird«, fuhr die GHOST-Agentin fort. »Eine Art Gravitationsbombe, die einen kompletten Planeten in kürzester Zeit in Trümmer legen kann. Der Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter war angeblich vor über fünfzigtausend Jahren Teil der liduurischen Forschungswelt Tiamur, bevor er von einer Bujun vernichtet wurde.«


  »Und der Würfel ist ... was?«, fragte Bull alarmiert. »Der Zünder?«


  »Es wird dir nicht gefallen, aber auf der CREST ist man davon überzeugt, dass die Liduuri auf sämtlichen Planeten des Sonnensystems eine solche Bujun deponiert haben. Vielleicht als eine Sicherheitsvorkehrung für den Notfall. Mit den Tabernakeln kann man sie aktivieren.«


  »Großer Gott!« Bull wich unwillkürlich einen Schritt vor dem kleinen Würfel zurück. »Und ihr lasst dieses Ding einfach so auf dem Schreibtisch rumliegen?«


  »Es gilt als ziemlich sicher, dass der Zündungsmechanismus eine sehr komplexe Sache ist«, beruhigte ihn Legacy. »Die reine Nähe des Würfels zu einer Bujun dürfte kaum ausreichen, um sie in Gang zu setzen.«


  »Dann sind die beiden Wachen vor der Tür also nur rein zufällig hier?«


  »Ich bin lediglich vorsichtig«, antwortete Ngata. »Das Tabernakel wird in Kürze unter strengster Geheimhaltung ins Lakeside Institute gebracht. Wir hoffen, dass die dortigen Wissenschaftler mehr herausfinden.«


  »Sie meinen die Mutanten«, sagte Bull säuerlich.


  »Wir nehmen jede Hilfe, die wir kriegen können.« Der Interimsadministrator ließ sich wieder in den Sessel hinter seinem Schreibtisch sinken. »Außerdem wird die Terranische Union in aller Stille eine globale Suchaktion in die Wege leiten. Wenn es tatsächlich auch auf der Erde eine solche Bujun gibt, müssen wir sie finden und ein für alle Mal entschärfen.«


  »Klar!« Bull lachte humorlos. »Und wie wollen Sie das machen? Den roten Draht durchschneiden? Oder doch lieber den blauen?«


  »Sarkasmus hilft uns nicht weiter, Mister Bull«, gab Ngata gelassen zurück. »Machen wir einen Schritt nach dem anderen ...«


  Ein mahnender Blick Legacys half Bull dabei, sich zu beruhigen. Ngata, der amtierende Regierungschef der Terranischen Union, hatte recht. Die Lage war verfahren genug – auch ohne eine Liduuriwaffe, die praktisch jederzeit die gesamte Erde in Stücke reißen konnte.


  »Sieh es so, Reg«, sagte Legacy, die sich nicht scheute, die vertraute Anrede zwischen ihnen beiden auch vor Ngata zu benutzen. »Wir haben über fünfzigtausend Jahre auf diesem Planeten gelebt, ohne dass etwas passiert ist. Die Liduuri waren bestimmt nicht so dumm und haben ihre Heimat wissentlich in ein Pulverfass verwandelt, das ein einzelner Funken zur Explosion bringen kann.«


  »Du hast ja recht«, gab er zu. »Trotzdem macht mich das alles ziemlich nervös. Vor allem, weil ihr offenbar eins komplett vergessen habt.«


  »Und das wäre?«, erkundigte sich Maui John Ngata skeptisch.


  »Dass es Debur ter Calon war, der diesen Würfel bei sich hatte! Wie ist er in seinen Besitz gelangt? Und was wusste er über ihn?«


  Man konnte dem Gesicht des Regierungschefs ansehen, dass er diese Tatsache bislang tatsächlich nicht berücksichtigt hatte. Legacy zeigte dagegen keine sichtbare Reaktion.


  »Na schön.« Ngata wischte sich fahrig über die Stirn. »Das wäre dann vorerst alles. Wenn es neue Entwicklungen gibt, werde ich Sie selbstverständlich unterrichten, Interimsprotektor. Darf ich fragen, was Sie als Nächstes planen?«


  »Ich habe einen Termin auf Port Hope«, antwortete Bull und schenkte seinem Gegenüber sein süßestes Lächeln. »Mit dem Staatsfeind Nummer eins Julian Tifflor.«


  Maui John Ngata verzog die Mundwinkel, erwiderte jedoch nichts. Gemeinsam mit Autum Legacy verließ Reginald Bull das Büro.
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  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  »Ich halte es für besser, wenn Sie und Ihre Schiffe vorerst zurückbleiben.«


  Perry Rhodan versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Ein knappes Lichtjahr entfernt formierten sich fast 100.000 Kampfschiffe zu einer Schlacht, die Milliarden Arkoniden das Leben kosten konnte, und er schlug sich hier mit einer Frau herum, die sich nicht damit abfinden wollte, für ein paar Stunden nur die zweite Geige zu spielen.


  Sei nicht ungerecht, rief er sich zur Ordnung. Theta mag kurz davorstehen, an ihrem Stolz zu ersticken, doch sie weiß, um was es hier geht. Sie macht sich Sorgen um den Fortbestand ihrer Art, auch wenn sie es nicht offen zeigt. Würdest du die Hände in den Schoß legen und auf andere vertrauen, wenn es um die Menschheit ginge?


  »Wir wollen Thoton nicht ohne Grund provozieren«, sagte Rhodan sanft. »Wir wollen mit der CREST als Vermittler auftreten, als jemand, der keine Seite bevorzugt oder benachteiligt. Eine Eskorte aus zwanzig schwer bewaffneten imperialen Kugelraumern passt da nicht ins Bild.«


  Die Imperatrice, die das weiße Kleid gegen eine figurbetonte, gleichfalls weiße Kombination eingetauscht hatte, stand als lebensgroße Projektion mitten in der Zentrale. Lediglich die leichte Transparenz der Darstellung zerstörte die ansonsten perfekte Illusion.


  »Ich verstehe«, äußerte sie leise. Für einen kurzen Moment fiel die Maske aus Standesdünkel und eiserner Selbstbeherrschung von ihr ab. Für eine Sekunde sah Rhodan sie, Theta wie wirklich war. Eine Frau, die sehr genau wusste, dass die nächsten Stunden die womöglich schicksalhaftesten und folgenreichsten ihres Lebens sein würden. »Mögen die Götter Arkons Sie auf Ihrem Weg begleiten, Perry Rhodan.«


  »Ich danke Ihnen, Zhdopanthi.«


  Dann war der Augenblick vorüber. Die Imperatrice unterbrach die Verbindung, und ihr Holo erlosch.


  »Das sieht nicht gut aus, Sir!«, rief Schimon Eschkol. »Die Maahks scheinen keine Zeit verlieren zu wollen. Die ersten Verbände setzen direkten Kurs auf Aarakh Ranton, und Agaior Thoton ignoriert unsere Kontaktversuche.«


  Rhodan starrte auf die von der Positronik in Echtzeit aktualisierte Systemkarte, die ungefähr die Hälfte des Panoramaholos einnahm. Darin bewegten sich die beiden feindlichen Flotten in beängstigendem Tempo. An einem Vorgeplänkel oder gar einer ernsthaften Verständigung war offenbar keine der Konfliktparteien interessiert.


  »Die können es gar nicht erwarten, einander die Köpfe einzuschlagen«, stellte Dimina Lesch fest. Die Waffenchefin der CREST hatte eine Reihe von Simulationen erstellt, die in diversen Nebenholos als Endlosschleife liefen. Selbst wenn man in der bevorstehenden Schlacht für die arkonidische Seite ausschließlich die günstigsten Bedingungen voraussetzte, endete sie jedes Mal in einem Desaster.


  Atlan stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen hinter der Feuerleitoffizierin und starrte mit versteinertem Gesicht auf die Auswertungen.


  Rhodan ging zu ihm hinüber.


  »Thoton wird sich nicht melden«, sagte der Arkonide, ohne den Blick von den Simulationen abzuwenden.


  »Das kannst du nicht wissen«, gab Rhodan zurück.


  »Aber ich weiß es! Du hast es selbst gesagt. Im Umkreis von Zehntausenden von Lichtjahren gibt es keinen anderen, der wie ich eine Schlacht analysieren kann. Und diese Schlacht hat bereits begonnen. Thoton ist nicht gekommen, um zu verhandeln – egal was wir ihm anbieten. Er will Blut sehen.«


  »Es ist noch zu früh, um ...«, setzte Rhodan an, wurde jedoch von Atlan unterbrochen.


  »Hör auf, Perry«, zischte der Arkonide. Er hatte den Kopf gedreht. Seine Augen funkelten Rhodan zornig an. »Ich weiß, du meinst es gut, aber sag jetzt bitte nichts mehr. Es ist schwer genug, dass ich den Untergang meines Volks nicht an Bord eines arkonidischen Kampfschiffs erleben darf. Dass ich mich diesem erbärmlichen Bastard nicht entgegenstellen und ihn in seine Schranken weisen kann. Aber eines schwöre ich dir: Agaior Thoton wird für alles bezahlen, was er getan hat!«


  Rhodan presste die Lippen aufeinander. Ihm kam der furchtbare Streit in den Sinn, den er mit Atlan im Nest der Neunväter auf Maahkaura gehabt hatte. Der Arkonide hatte es fertiggebracht, eine Zeitbombe an Bord der MAYA zu schmuggeln, und hatte sie mit Tuire Sitarehs Hilfe auf der Zentralwelt der Maahks zünden wollen. Hätte diese Tat das bevorstehende Massaker verhindert? Wären die Maahks ob der faktischen Auslöschung ihrer Kultur so geschockt gewesen, dass selbst Thoton sie nicht mehr hätte mobilisieren können? Oder hätte Atlans Tat ihren Hass gegen die Oxyds nur noch mehr angestachelt?


  Rhodan wollte sich gar nicht vorstellen, was in diesen Minuten in Atlan vor sich ging. Man mochte der Ansicht sein, dass man in einem Leben, das bereits zehntausend Jahre währte, irgendwann alles gesehen und alles erlebt hatte. Dass einen nichts mehr erschüttern konnte. Doch ein Blick auf Atlans wie in Stein gemeißeltes Gesicht zeigte, dass dem nicht so war.


  Rhodans Gedanken wanderten zu Thora, die sich in ihre gemeinsame Unterkunft zurückgezogen hatte und bei Thomas war. Sie hatte es in der Zentrale nicht mehr ausgehalten, wollte die Tragödie nicht miterleben und suchte Trost bei ihrem Sohn.


  Er ballte die Hände zu Fäusten und starrte so intensiv in das Panoramaholo, als könne er die beiden Flotten allein mit seinen Blicken stoppen. Verdammt! Es muss doch etwas geben, das ich tun kann!


  »Das gibt es doch nicht ...« Schimon Eschkol kratzte sich am Kopf und musterte die Bilder über seiner Orterkonsole.


  »Wenn das alles ist, was Sie zu sagen haben, Major Eschkol«, sagte Jason Melville scharf, »dann räumen Sie bitte Ihren Platz für kompetentes Personal!«


  »Tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich der Zurechtgewiesene sofort. »Ein fremdes Schiff. Spindelförmig. Rund fünfhundert Meter lang. Etwa hundertvierzig Meter Durchmesser. Das Ding ist ohne Vorwarnung genau zwischen den beiden feindlichen Flotten materialisiert. Weiß der Teufel, wo das Ding so plötzlich herkommt.«


  Perry Rhodan betrachtete fasziniert die graublaue Außenhülle des unbekannten Neuankömmlings. Am Bug – zumindest nahm er an, dass es sich dabei um den Bug handelte – wurde die Spindelkonstruktion von einem dreißig Meter dicken Scheibenflansch umlaufen. Aus dem Heck stachen mehrere Röhren hervor, die entfernt an die Auspuffe antiquierter Automobile erinnerten.


  Verwundert stellte Rhodan fest, dass sowohl die Kugelriesen der Arkoniden als auch die Walzen der Maahks zum Stillstand gekommen waren. Nullfahrt binnen weniger Sekunden? So etwas war nicht möglich. Warum gab Eschkol nicht weitere Ortungsdaten durch?


  »Was ...«, rief Rhodan, während er sich in Richtung Ortungsstation umdrehte – und verstummte.


  Eschkol und der Rest der in der Zentrale der CREST anwesenden Personen waren in der Bewegung erstarrt. Der Ortungschef war gerade dabei gewesen, ein Holo zu verschieben; der rechte Arm war ausgestreckt und die Finger steckten mitten in einigen Zahlenkolonnen. Erst nun wurde Rhodan bewusst, dass auch sämtliche Geräusche erstorben waren. Es herrschte völlige Stille.


  Ist das die Schuld des Fremden?, fragte er sich. Aber warum bin ich als Einziger nicht von diesem Effekt betroffen?


  Noch bevor er sein Multifunktionsarmband aktivieren und per Schiffsfunk herausfinden konnte, ob es noch andere Menschen gab, die das seltsame Phänomen verschont hatte, verschluckte ihn schlagartig vollkommene Dunkelheit. Für einen Moment hatte er das Gefühl, auf einem Felsplateau oder dem Gipfel eines Bergs zu stehen. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Dann war die Empfindung schon wieder vorüber. Es wurde hell ...


  Perry Rhodan stand auf einer staubigen, von skelettartigen Häuserruinen flankierten Straße, die sich rechts und links scheinbar in die Unendlichkeit erstreckte. Der Straßenbelag war an mehreren Stellen aufgerissen. Strauchartige Pflanzen hatten ihre dürren Äste wie Tentakel aus den Lücken und über den schmutzig grauen Untergrund geschoben. In einiger Entfernung wirbelten Staubfahnen um eine Gruppe von Stahlpfeilern, die früher wohl zum Fundament eines Hochhauses gehört hatten.


  Er sah an sich hinunter. Die Instrumente des leichten Schutzanzugs, den er wie immer in Einsatzsituationen über der Kombination trug, meldeten eine Sauerstoffatmosphäre, deren Zusammensetzung beinahe identisch mit der irdischen war. Die warme Luft schmeckte nach Asche und Metall. Ansonsten verweigerten ihm die meisten Ortungssensoren den Dienst.


  Er hielt sich zweifellos in einer Stadt auf. Im Hintergrund konnte er die hinter gelben Dunst- und Nebelschwaden verborgenen Silhouetten einstmals mächtiger Türme und Hochstraßen erkennen. Mehrere Gebäude waren einfach umgestürzt und hatten breite Schneisen in das dicht bebaute Areal geschlagen. Alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt.


  All diese Eindrücke prasselten innerhalb weniger Lidschläge auf ihn ein. Bewegung nahm er keine wahr. Die Ruinen schienen völlig verlassen zu sein.


  Zögerlich machte Rhodan einen Schritt nach vorn. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte in einen Himmel hinauf, wie er noch keinen zuvor gesehen hatte. Streng genommen war der Himmel gar nicht vorhanden. Dort, wo Rhodan zumindest eine Sonne, ein paar Wolken oder den einen oder anderen Vogel zu sehen erwartet hatte, war ... etwas anderes. Etwas, das dort nicht hingehörte und für das er sich mühte, passende Begrifflichkeiten zu finden.


  Nach einigen Sekunden verspürte er leichten Schwindel. Sein Magen schlug einen Purzelbaum, und er musste den Blick senken. Fast sofort ging es ihm besser.


  Wo bin ich hier?, fragte er sich.


  Tief in seinem Gedächtnis regte sich eine Erinnerung. Die Ruinen kamen ihm entfernt bekannt vor, aber das konnte nicht sein. Eine Stadt wie diese – und vor allem den seltsamen Nicht-Himmel, der sich über ihr spannte – hätte er niemals vergessen!


  Beim zweiten Mal war er vorsichtiger, betrachtete das wirre Spektakel am Firmament durch halb geschlossene Lider. Die sich permanent verändernden Muster waren symmetrisch, doch wenn er einzelne von ihnen erfassen wollte, verschwammen sie und lösten sich in milchige Schemen auf. In gewisser Weise wirkte das Schauspiel über seinem Kopf wie ...


  Ein Kaleidoskop, erinnerte er sich. Eines dieser alten Spielzeuge, in denen sich bunte Glassteine befinden, die man durch Drehen bewegen kann. Mittels einer Linse und ein paar Spiegeln entstehen dabei ständig neue Bilder.


  Allerdings waren diese damals farbig gewesen. Das, was sich über der merkwürdigen Stadt abspielte, stellte sich hingegen in untypischem Schwarz und Weiß dar. Die einzelnen Elemente des Mosaiks hoben sich grell und deutlich voneinander ab, als hätte jemand den Kontrast bei einem antiken Fernseher bis zum Anschlag aufgedreht.


  Ohne viel Hoffnung überprüfte Rhodan das Funkgerät. Es war tot. Während er langsam die staubige Straße entlangschritt, jagten sich seine Gedanken, und er versuchte, so etwas wie einen Sinn in die Ereignisse zu bringen.


  Zweifellos hatte alles mit dem Auftauchen des unbekannten Spindelschiffs begonnen. Während die Welt um ihn gleichsam eingefroren gewesen war, hatte ihn jemand oder etwas an diesen seltsamen Ort versetzt – wo immer dieser sich auch befinden mochte. Die entscheidende Frage war: Warum?


  Einige Minuten später wurde er auf einen Trümmerhaufen aufmerksam. Mehrere große Steinquader waren zerbrochen und hatten ein futuristisch aussehendes Fahrzeug unter sich begraben. Nachdenklich strich Rhodan über das an zahlreichen Stellen eingedrückte Material der Karosserie. Es fühlte sich rau an.


  Langsam umrundete er das verschüttete Vehikel. Es besaß keine Räder oder Luftkissen. Wahrscheinlich ein Gleiter, der sich per Antigrav bewegt hatte. Die gesplitterte Pilotenkanzel war leer. Ein würfelförmiger Steinblock hatte sich durch die Steuerkonsole gebohrt und einen Großteil der dahinter verborgenen Technik zerstört.


  Wie lange mochte diese Stadt bereits verlassen sein? Wer waren ihre einstigen Bewohner gewesen? Wie hatten sie ausgesehen, und wohin waren sie verschwunden? Der Größe und Beschaffenheit der Gebäude und des Gleiters nach zu schließen, hätten es durchaus Menschen sein können – oder zumindest Humanoide mit menschlicher Statur.


  Zu weiteren Überlegungen erhielt Rhodan vorerst keine Gelegenheit mehr, denn in diesem Moment bemerkte er die beiden Gestalten, die mehrere Hundert Meter von ihm entfernt auf einer Art Galerie standen. Bislang war ihm der Blick auf sie durch eine halb verfallene Fassade verstellt gewesen. Eine breite Rampe führte im rechten Winkel von der Hauptstraße ab und auf ein Gebäude zu, das ehemals ein Bürokomplex gewesen sein mochte. An der Frontseite konnte Rhodan noch immer die Andeutungen von Fenstern erkennen, die dicht nebeneinanderlagen. Auch hier hatte sich die Natur verlorenes Gelände zurückerobert. Die ihm bereits bekannten Sträucher hatten ihre Äste bereits bis in eine Höhe von fünfzig Metern geschoben.


  Um den unteren Bereich des Gebäudes verlief ein ringförmiger Wall, der Rhodan an die Schutzmauer einer antiken Trutzburg gemahnte und auf dem die beiden Fremden nahezu reglos verharrten. Aufgrund der üppigen Vegetation, die fast das gesamte Areal überwucherte, vermutete er, dass es hier einmal einen Park gegeben hatte.


  Aus der Entfernung vermochte er keine Einzelheiten zu erkennen, aber einer der beiden eindeutig humanoiden Unbekannten trug eine dunkelblaue Hose und eine ebenfalls dunkelblaue, chinesisch wirkende Jacke über einem einfachen Hemd. Die Haare und der lange Kinnbart waren weiß.


  Die zweite Person war deutlich größer, reichte nach Rhodans Schätzung fast an die zwei Meter heran. Ihre Haare glänzten im Licht des Kaleidoskop-Himmels blauschwarz.


  Das Pärchen schien ihn zu erwarten, auch wenn keiner der beiden Anstalten machte, ihm zuzuwinken oder ihn mit entsprechenden Gesten zum Näherkommen aufzufordern.


  Was zum Teufel geht hier vor?, dachte er. Mit jedem Schritt, den er auf die zwei Männer zumachte, verdichtete sich seine Ahnung. Er kannte sie, auch wenn er ihnen bislang noch nicht oft begegnet war. Ihre Anwesenheit an diesem seltsamen Ort lieferte allerdings weit mehr Fragen als Antworten.


  Rhodan brauchte kaum mehr als drei Minuten, um den Wall zu erreichen und über eine schmale Treppe zu erklimmen. Dabei musste er zweimal über Schuttberge klettern und wäre beinahe ausgerutscht, weil er es nicht wagte, den Blick von den Wartenden zu nehmen.


  Schließlich stand er ihnen gegenüber. Dem Chinesen unbestimmbaren Alters, dessen schwarze Augen ihn freundlich anblickten. Und dem schwarzhaarigen Hünen mit der ockerfarbenen Haut und der sichtbar nach rechts gebogenen Nase, die seinem Gesicht eine schwer in Worte zu fassende Faszination verlieh.


  »Auch Ihnen ein herzliches Willkommen, Perry Rhodan«, sagte Huang Wei.


  Agaior Thoton dagegen schwieg und musterte Rhodan mit unverhohlener Verachtung.
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  »Ich weiß, dass Sie viele Fragen haben«, fuhr Huang Wei fort. »Sie beide. Und ich verspreche Ihnen, dass Sie Antworten erhalten werden.«


  Perry Rhodans Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Über den akkurat wie ein Chinese aussehenden Fremden wusste er nicht allzu viel. Die entsprechenden Berichte stammten fast ausschließlich von Luan Perparim und dem Team um Eric Leyden. Die Sprachwissenschaftlerin war Huang Wei bereits einige Male als junges Mädchen auf der Erde begegnet. Als der Chinese ihr dann auch auf der Liduuriwelt Taui erschien, war klar, dass es sich bei ihm um weit mehr als nur eine Halluzination handeln musste.


  Ob sich Agaior Thoton und Huang Wei kannten, konnte Rhodan nicht einmal erahnen. Thoton, der nicht nur Rhodans Sohn entführt und versucht hatte, ihn und seine Familie umzubringen, sondern auch für die Verwüstung des Arkonsystems verantwortlich war, hatte bislang nichts gesagt. Wahrscheinlich war es ihm ähnlich ergangen wie Rhodan selbst, und man hatte ihn aus der Zentrale seiner THORAGESH heraus in die Ruinenstadt versetzt.


  »Das Spindelschiff«, wandte sich Rhodan an den Chinesen. »Es gehört Ihnen, oder?«


  »Die EKAGRA, ja«, bestätigte Huang Wei. »Ein direktes Eingreifen meinerseits ließ sich nicht länger vermeiden, was überaus bedauerlich ist. Allerdings ist die Situation ... außer Kontrolle geraten.«


  »Was soll dieses dumme Gerede?«, meldete sich Thoton erstmals zu Wort. »Ist das einer Ihrer albernen Tricks, Rhodan? Gehört dieser Kerl zu Ihnen? Er ist ein Mensch wie Sie, oder? Bringen Sie mich augenblicklich an Bord meines Schiffs zurück, oder Sie werden es bereuen.«


  »Ich versichere Ihnen nochmals, dass Perry Rhodan nichts mit Ihrer Versetzung hierher zu tun hat.« Huang Weis Lächeln schien Agaior Thoton nur umso wütender zu machen. Der Arkonide sah aus, als wolle er jeden Moment auf den Chinesen losgehen.


  »Vielleicht hören wir uns erst einmal an, was unser mysteriöser Gastgeber zu sagen hat«, versuchte Rhodan zu vermitteln. »Ich habe mich bereits bemüht, Sie zu erreichen, Thoton. Leider haben Sie nicht auf meine Funksprüche reagiert.«


  Thoton lachte. Dabei fiel Rhodan auf, dass das Holster, das am rechten Bein von Thotons schwarzer Uniform befestigt war, leer war. Entweder hatte er an Bord der THORAGESH keine Waffe getragen oder Huang Wei hatte dafür gesorgt, dass sie bei der Versetzung zurückblieb.


  Dafür stach das dreispitzige, an einen menschlichen Zahn erinnernde Gebilde, das sich flach an Thotons Hüfte schmiegte, umso mehr hervor. Von Tuire Sitareh hatte Rhodan erfahren, dass es sich bei diesem Objekt, dessen Oberfläche wie Elfenbein schimmerte, um ein sogenanntes Hamesa-Krodha handelte. Diese technischen Wunderwerke waren einst von den Goldenen erschaffen worden und erlaubten ihren Trägern nicht nur die Kontrolle über die Technik der Maahks, sondern auch über die Wasserstoffatmer selbst. Dass Thoton ein solches Gerät besaß, hatte ihm zuletzt auch Thora erzählt. Während ihrer Konfrontation mit dem Mann auf Parok im Dreghensystem war es ihr aufgefallen.


  »Die Zeit der Worte ist lange vorbei«, stieß Thoton hervor. »Es gibt nichts, was wir zu bereden hätten, Rhodan!« Er verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Aber keine Sorge«, setzte er hinzu. »Sie werden noch ausreichend Gelegenheit bekommen, sich in meiner Gegenwart zu äußern. Spätestens dann, wenn ich meine Flotten in Ihr lächerliches Sonnensystem führe und Sie um Gnade für Ihre Menschheit betteln.«


  Du erbärmlicher, arroganter Scheißkerl, überkam Rhodan siedend heißer Zorn. Hast du in deiner grenzenlosen Selbstüberschätzung nicht schon genug Blut vergossen?


  Am liebsten hätte er sich auf Thoton gestürzt und ihm seine abstoßende Überheblichkeit ein für alle Mal aus dem Leib geprügelt. Es war der Anblick Huang Weis, der ihn davon abhielt und ihm half, die Kontrolle über den Gefühlsorkan, der in ihm tobte, zurückzugewinnen.


  Mit einem Mal war jegliche Freundlichkeit aus dem Gesicht des Chinesen gewichen. Seine schwarzen Augen fixierten erst Thoton, dann Rhodan. »Kinder!«, ereiferte er sich. »Das ist es, was ihr seid! Kleine, gedankenlose Kinder. Unfähig, weiter zu sehen als bis zur eigenen Nasenspitze. Ohnmächtig und rechthaberisch!« Er stockte, wirkte plötzlich geradezu erschrocken. Dann entspannten sich seine Züge wieder, und das bekannte Lächeln kehrte zurück.


  »Die Schlacht um Aarakh Ranton wird nicht stattfinden«, sagte er in einem Tonfall, als würde er die Wetteraussichten für die kommenden Tage verlesen. »Sie, Thoton, werden Ihre Maahks an die Kette legen und aus diesem Sternhaufen verschwinden. Sie werden Ihren lächerlichen Anspruch auf den Imperatorentitel aufgeben. Und wenn Sie wirklich so klug sind, wie Sie es zu sein glauben, werden Sie nie mehr in diesen Teil der Galaxis zurückkehren.«


  Agaior Thoton war so perplex, dass er Huang Wei nur sprachlos anstarrte. Nach einer Weile schüttelte er langsam den Kopf. Sein leises Lachen kam tief aus der Kehle.


  »Sie sind ein lustiger kleiner Mann«, sagte er spöttisch. »Aber ich fürchte, ich werde Sie enttäuschen. Vermutlich glauben Sie, dass mich Ihre Zauberkunststücke beeindrucken. Aber wenn Sie wirklich die Macht hätten, Ihre grotesken Forderungen durchzusetzen, wäre ich nicht hier. Wenn Sie tatsächlich die Zeit manipulieren und beliebig Dinge von einem Ort an einen anderen versetzen könnten, würden Sie nicht diese absurde Posse veranstalten, um mich von Ihren wirren Ideen zu überzeugen. Sie würden nicht reden, sondern handeln! Was wollen Sie denn tun, wenn ich nicht kooperiere? Mich umbringen? Nur zu! Das wird die Arkoniden nicht retten, die Ihnen offenbar so sehr am Herzen liegen. Und jetzt bringen Sie mich auf die THORAGESH zurück, bevor ich endgültig die Geduld ...« Thoton brach mitten im Satz ab und griff sich an den Hals. Er riss den Mund auf, schnappte vergeblich nach Luft, doch etwas hinderte ihn daran, Atem zu holen.


  Huang Wei beobachtete die Szene mit stoischem Lächeln. Seine dünnen, weißen Haare wurden von einer leichten Brise bewegt, die über den Wall strich und hier und da kleine Staubwolken aufwirbelte.


  Als Thoton mit hervorquellenden Augen in die Knie brach, trat Rhodan nach vorn und fasste den Chinesen am Ärmel seiner Jacke. »Hören Sie auf!«, rief Rhodan. »Sie bringen ihn um!«


  »Nein«, gab Huang Wei sanft zurück. »Ich lehre ihn nur ein wenig Respekt.«


  »Für mich sieht das nach Folter aus! Was geschieht, wenn Sie mit ihm fertig sind? Bin dann ich an der Reihe? Was machen Sie mit mir, wenn ich mich Ihren Anordnungen nicht füge?«


  Der Laut, den Agaior Thoton ausstieß, klang wie eine Mischung aus Schrei und Seufzer. Huang Wei hatte ihn offenbar aus seinem Bann entlassen, und nun sog Thoton die Luft in gierigen Zügen in seine Lungen.


  »Was Sie Anordnungen nennen, Mister Rhodan«, sagte der Chinese, »sind reine Notwendigkeiten, die sogar Sie nicht ignorieren können.«


  Er machte eine Pause, erwartete vermutlich, dass Perry Rhodan aufbegehrte, doch der tat ihm den Gefallen nicht. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und schwieg.


  »Sie werden sich mit Crest einigen«, sprach Huang Wei schließlich weiter. »Sie und die Menschheit werden ein Teil des Neuen Großen Imperiums werden. Und wenn Sie wirklich darüber nachdenken, werden Sie begreifen, dass Ihnen ein solcher Schritt nur Vorteile bietet.«


  Erneut hatte Rhodan Mühe, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Die da wären?«, fragte er mit erzwungener Gelassenheit.


  »Die Erde ist schwach«, antwortete Huang Wei. »Und das wird sich vorerst nicht ändern. Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass eine ganze Reihe von Fraktionen Interesse an Ihrer Heimat zeigen – die meisten davon nicht unbedingt friedlicher Art, wie Mister Thotons kleiner Ausfall gerade gezeigt hat. Ohne militärische Unterstützung werden Sie die nächsten Jahre nicht überstehen.«


  »Und Sie wollen mir ernsthaft weismachen, dass das arkonidische Imperium in seinem jetzigen Zustand ein System schützen kann, das vierunddreißigtausend Lichtjahre von Arkon entfernt ist?«


  »Ihr alter Freund Crest wird Mittel und Wege finden.«


  Rhodan sah Huang Wei ungläubig an. »Mein alter Freund Crest«, gab er zurück, »leidet unter massivem Realitätsverlust. Gepaart mit gefährlichem Größenwahn. Ich werde den Teufel tun und die Menschheit unter das Diktat eines solchen Manns stellen. Sie haben ...« Perry Rhodan verstummte, weil ihm in diesem Moment die Zusammenhänge klar wurden. Er trat einen Schritt zurück.


  Huang Wei sah ihn unverwandt lächelnd an, während Agaior Thoton noch immer schwer atmend auf dem Boden saß, den Rücken an einen Mauerrest gelehnt.


  »Sie haben Crest die ganze Zeit geholfen, nicht wahr?« Rhodan nickte. »Dass Sie es waren, der die Kampfschiffe im Snarfsystem wieder flottgemacht hat, wusste ich bereits. Sie haben sie Crest zur Verfügung gestellt und ihm die Position von Aarakh Ranton verraten, damit er der neue Imperator wird. Aber dann ist etwas schiefgegangen. Die Posbi-Implantate haben Crest verändert, und plötzlich wollte der nicht mehr nach Ihrer Pfeife tanzen. Ist das der Sinn und Zweck dieser ganzen Aktion? Suchen Sie nach einer Möglichkeit, Ihre Marionette wieder unter Kontrolle zu bekommen? Denken Sie, dass ich Crest aufgrund unserer gemeinsamen Vergangenheit beeinflussen kann?«


  »Sie haben keine Ahnung ...«, setzte Huang Wei an.


  Rhodan ließ ihn nicht ausreden. »Wer sind Sie?«, fragte er laut. »Für wen arbeiten Sie? Ihnen stehen offenbar erhebliche Mittel zur Verfügung. Warum setzen Sie die nicht einfach ein? Warum dieser Eiertanz? Sie haben zweifellos Verbindungen zur Erde. Sie treten als Mensch auf. Ob Sie wirklich einer sind, sei einmal dahingestellt. Und was verbindet Sie mit Luan Perparim? Sie sind ihr bereits erschienen, als sie noch ein Kind war. Warum?«


  »Die Dinge sind erheblich komplizierter, als Sie denken, Mister Rhodan«, erwiderte Huang Wei.


  Erneut ließ Rhodan ihn nicht ausreden. »Dann erklären Sie es mir!«, rief er. »Sie wollen etwas von mir. Das Mindeste, das ich dafür verlangen kann, sind ein paar Informationen. Ein bisschen Offenheit. Sehen Sie es als Vertrauensbildung an. Überzeugen Sie mich. Ich bin durchaus in der Lage, auch komplexere Sachverhalte zu verstehen. Vielleicht bin ich am Ende sogar Ihrer Meinung. Ich ...«


  Diesmal wurde er selbst unterbrochen, aber nicht durch sein Gegenüber. Zwischen Rhodan und Huang Wei flimmerte auf einmal die Luft. Eine durchscheinende Silhouette erschien, gewann schnell an Form und Substanz. Einen Atemzug später starrte Perry Rhodan auf einen Mann, den er nur zu gut kannte.


  »Ernst Ellert ...«, flüsterte er fassungslos.


   


  Rhodan hatte keine Schwierigkeiten, sich die traumatischen Bilder seiner letzten Begegnung mit dem Mutanten in Erinnerung zu rufen. Wahrscheinlich würde er sie bis zu seinem Lebensende nicht vergessen.


  Vor seinem inneren Auge raste der Weltenspalter erneut auf Derogwanien zu und glitt durch den Planeten wie ein warmes Messer durch Butter. Die Heimatwelt von Callibsos Puppen brach auseinander und wurde vom Feuer ihres glutflüssigen Kerns verschlungen. Und er, Perry Rhodan, umklammerte in der Zentrale des Beiboots der STERNENWIND den verblassenden Körper von Ernst Ellert. Der Teletemporarier hatte sich praktisch in Rhodans Armen aufgelöst.


  Ellert hatte sich in den seither vergangenen über zehn Jahren nicht verändert. Lediglich die silbern glänzende Kombination, die er trug, war Rhodan unbekannt. Das Material wirkte wie eine zweite Haut und machte einen beinahe lebendigen Eindruck. Es schien sich gegenläufig zu Ellerts Körperbewegungen immer wieder zusammenzuschieben und auseinanderzuziehen, als wolle es sich unbedingt von seinem Träger lösen.


  Bevor Rhodan den Neuankömmling begrüßen konnte, fuhr der bereits herum und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Huang Wei. Das Gesicht des Mutanten zeigte unverhohlenen Zorn.


  »Eine derart grundlegende Einmischung ist nicht akzeptabel!«, brüllte Ellert Huang Wei an. »Du weißt genau, welche Konsequenzen so etwas haben kann! Wie kannst du es wagen ...?«


  Huang Wei wich instinktiv zurück. Erst kurz vor der Kante des Walls, auf dem sie alle standen, stoppte er. Er war kreidebleich, und Rhodan hatte den Eindruck, dass er sich vor Ellert fürchtete.


  Ellert packte Huang Wei grob am Arm – und eine Sekunde später waren beide spurlos verschwunden.


  Erst nun bemerkte Rhodan, dass sich Agaior Thoton erhoben hatte. Umständlich klopfte der Arkonide sich einige Staubflecken von der Uniform. Um seine Lippen spielte ein grausames Lächeln.


  »Ist es nicht großartig, wie sich die Dinge manchmal entwickeln?«, sagte Thoton sichtlich vergnügt. »Es scheint, als hätten Ihre Freunde dringende Angelegenheiten zu besprechen.«


  »Dann sollten auch wir die Gelegenheit nutzen und uns unterhalten, finden Sie nicht?« Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, war Perry Rhodan klar, dass sein neuerlicher Appell keinen Erfolg haben würde.


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, Rhodan«, bestätigte Agaior Thotons Antwort Rhodans Einschätzung. »Aber ich wiederhole es gern: Es gibt nichts, was wir zu bereden hätten.«


  Dann griff er an.
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  17. August 2049


  Reginald Bull


   


  »Julian!« Reginald Bull ging auf den Freund zu und umarmte ihn herzlich. »Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin, aber es gab einen kleinen Zwischenfall.«


  »Ich weiß. Die Berichte liefen auf allen Kanälen.« Julian Tifflor lächelte. »Außerdem hatte ich ein paar Stunden Schlaf dringend nötig.« Er hob kurz die Hand, um auch Autum Legacy zu begrüßen. Die Agentin stand in der Nähe der Tür des kleinen Appartements, das man Tifflor auf Bulls Anordnung hin zugewiesen hatte. Maui John Ngata hatte seinen »Gefangenen« zwar offiziell an den Interimsprotektor überstellt, aber keinen Zweifel daran gelassen, dass alle Anklagepunkte gegen Tifflor bestehen blieben und er sich vor einem ordentlichen Gericht der Union würde verantworten müssen.


  »Ihr habt den Kerl also gekriegt«, stellte Tifflor fest und bedeutete seinem Gast, in einem der beiden Sessel Platz zu nehmen, die den winzigen Wohnbereich dominierten.


  Durch ein Fenster, das eher einer zu groß geratenen Schießscharte glich, hatte man einen ungetrübten Blick auf einen Teil des Landefelds von Port Hope. Im Augenblick war wenig Betrieb. Lediglich in der Ferne funkelten die Außenhüllen zweier geparkter Leichter Kreuzer in der Vormittagssonne.


  »Zumindest das, was von ihm übrig war – und das war nicht viel«, gab Bull säuerlich zurück. »Leider sind die Konstruktionsunterlagen der Transformkanone wohl unwiederbringlich verloren. Die Untersuchungen auf der MIRKANTIN dauern zwar noch an, aber ich habe ehrlich gesagt wenig Hoffnung.«


  »Ich beneide dich derzeit nicht um deinen Job.« Tifflor hatte die Beine übereinandergeschlagen und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Und ich dich nicht um die bevorstehende Verhandlung vor dem Unionsgerichtshof. Du und deine Freunde seid Ngata mächtig auf den Schlips getreten. So etwas vergisst dieser Mann nicht.«


  »Ich habe getan, was ich tun musste, Reg. Du hättest an meiner Stelle nicht anders gehandelt.«


  »Vergiss es.« Bull winkte ab. »Das hatten wir schon. Vor mir brauchst du dich nicht zu rechtfertigen. Und ich muss dir hoffentlich nicht sagen, dass ich dich in dieser Sache ohne Einschränkungen unterstützen werde.«


  »Das weiß ich. Danke.«


  »Wo ist die Leyden-Truppe abgeblieben?«, wollte Bull wissen.


  »Wie ich unser verrücktes Genie kenne, ist er wahrscheinlich schon wieder auf dem Weg hierher. Ngata hat Leyden das Betreten der ILIOS noch einmal ausdrücklich verboten. Aus Sicherheitsgründen, wie es heißt.«


  »Ehrlich gesagt, gönne ich unserem Interimsadministrator ein bisschen Leyden.« Bull grinste.


  »Du meinst Leid«, stellte Tifflor fest.


  »Gibt es da einen Unterschied?« Die beiden Männer lachten.


  »Ich habe inzwischen deinen Bericht gelesen, Julian.« Reginald Bull wurde schlagartig wieder ernst. »Aber ich kann mir unter diesen Chasma noch immer nichts Konkretes vorstellen. Ein Spalt in der Sonne? Wie ist so etwas möglich?«


  »Ich weiß es nicht.« Tifflor schüttelte den Kopf. »Wir haben zwar tonnenweise Daten gesammelt, aber die sind alle noch an Bord der ILIOS. Ich würde sie Leyden und seinen Leuten gerne zur Verfügung stellen. Man erzählt sich ja wahre Wunderdinge über die Truppe.«


  »Ngata hält den Sonnenkreuzer noch immer unter Verschluss?«


  »Ja. Das Schiff parkt nach wie vor im Hochsicherheitsbereich des Raumhafens und wird streng bewacht. Ngata hat einen Großteil seiner APS aufgeboten – minus der Mitglieder, die für meine Bewachung abgestellt sind.«


  Bull schnaufte. Die sogenannte Administrator Protection Squad war eine Spezialeinheit, die Ngata persönlich ins Leben gerufen hatte und die ähnlich wie der amerikanische Secret Service funktionierte. Nach Meinung von Bull eine völlig unnötige Truppe, deren Existenz allein der Eitelkeit des amtierenden Chefs der Terranischen Union geschuldet war.


  »Komm mit!«, sagte er entschlossen und stand auf.


  »Was hast du vor?«, wollte Tifflor wissen und erhob sich ebenfalls.


  »Mir geht diese ganze Sache gehörig auf die Nerven. Es wird Zeit, dass wir ein paar Fakten schaffen.«


  »Reg?« Autum Legacy war dem Gespräch der beiden Männer aufmerksam gefolgt. Nun stellte sie sich Bull in den Weg. »Du wirst doch keine Dummheiten machen?«, erkundigte sie sich ahnungsvoll.


  »Ich bin immerhin der Hilfsprotektor der Terranischen Union«, erwiderte er. »Lass uns herausfinden, was dieser hübsche Titel wert ist. Ngata hat lange genug auf meinen Nerven herumgetrampelt.«


  »Reg!«, sagte Legacy erneut. Die Strenge in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Reginald Bull seufzte. »Was?«


  »Du wirst dich jetzt erst mal beruhigen. Du erreichst bei Ngata nichts, wenn du ständig auf Konfrontationskurs gehst. Er ist, wie er ist – und du bist, wie du bist.«


  »Was ist denn das für ein Blödsinn!«, erwiderte Bull aufgebracht. »Ergreifst du etwa Partei für ihn? Verdammt, Leg – dieser Typ tut seit Wochen nichts anderes, als mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Statt Julian zu verhaften und anzuklagen, müsste er ihm eigentlich einen Orden verleihen. Ohne ihn wüssten wir nicht einmal, in welcher Gefahr die Erde schwebt. Ich werde jetzt an Bord der ILIOS gehen, und Julian wird mich begleiten – ob mit oder ohne Erlaubnis dieses ...«


  »Halt den Mund!«, unterbrach ihn die GHOST-Agentin harsch. Auch in ihren Zügen spiegelte sich nun unverhohlener Zorn. »Du benimmst dich wie ein beleidigtes kleines Kind. Was willst du denn machen? Mit Waffengewalt gegen die APS-Agenten vorgehen? Himmel, Reg, hör dir mal einen Moment selbst zu. Ngata ist nicht dein Feind. Ich bin nicht dein Feind. Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass du wohl kein Diplomat mehr wirst. Aber wenn du jetzt die Nerven verlierst, richtest du womöglich nicht wiedergutzumachenden Schaden an. Also atme tief durch und denk nach, bevor du handelst.«


  Sekundenlang herrschte eine geradezu eisige Stille. Dann sackten Bulls Schultern nach unten. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und nickte. »Tut mir leid«, sagte er. »Du hast wieder mal recht. Ich ... Ich bin wohl manchmal ein wenig ... zu impulsiv.«


  »Es gibt Menschen, zwischen denen die Chemie einfach nicht funktioniert«, sagte Legacy. »Vielleicht ist das bei Ngata und dir so. Trotzdem müsst ihr zusammenarbeiten. Es geht hier nicht um dich oder ihn, sondern um die Menschheit. Wir brauchen euch beide, und was auch immer du von ihm halten magst: Maui John Ngata liegt einzig und allein das Wohl der Union und der Erde am Herzen. Vergiss das niemals!«


  »Das war eine sehr schöne Rede«, sagte Bull mit verschmitztem Lächeln. »Wenn du deine Leibwächter-Rolle einmal satthaben solltest, sag Bescheid. Ich stelle dich sofort als politische Beraterin ein. Und ich zahle nicht schlecht.«


  »Du brauchst eher jemanden, der dir ab und an einen Schlag gegen den Sturschädel versetzt«, gab die junge Frau zurück. »Und den Job würde ich sogar unentgeltlich übernehmen!« Aus dem Hintergrund war das mühsam unterdrückte Lachen von Julian Tifflor zu hören, der sich über das kleine Streitgespräch offenbar köstlich amüsierte.


  »Ruf Ngata an«, sagte Bull an Legacy gewandt. »Sag ihm, dass ich mit Julian Tifflor die ILIOS betreten will. Meine Kompetenzen als Interimsprotektor geben das her. Wenn er etwas dagegen hat, verlange ich zumindest, dass er mir seine Gründe persönlich erklärt.«


   


  Zehn Minuten später näherten sie sich dem Sonnenkreuzer mit einem herkömmlichen Elektrokarren. Diese Fahrzeuge, die bis zu acht Personen Platz boten und auf sechs extrabreiten Reifen fuhren, wurden über einen von Traktionsbatterien mit Energie versorgten Elektromotor angetrieben. Sie dienten auf dem gesamten Raumhafen als Zubringer und Transporter.


  Neben Reginald Bull, Autum Legacy und Julian Tifflor waren zwei Agenten der APS an Bord, ein Mann und eine Frau, die sich sichtlich unwohl fühlten. Maui John Ngata hatte darauf bestanden, dass sie das Trio begleiteten, und dabei etwas von Fluchtgefahr gemurmelt. Bull hatte ihm diesen kleinen Triumph gerne zugestanden.


  Die ILIOS, ein liduurischer Kugelraumer mit 120 Metern Durchmesser, glänzte mit ihrer silbern verspiegelten Außenhülle im grellen Sonnenlicht so stark, dass der ganze Trupp getönte Schutzbrillen trug. Auf der Oberfläche zeichneten sich die sechs Meter hohen Zylinderkuppeln der Schutzschirmprojektoren deutlich ab. Sie verteilten sich wie Warzen auf dem ansonsten völlig glatten Material. Das Schiff ruhte auf seinem Landesockel, der nach dem Start eingezogen wurde und bündig mit der Hülle verschmolz. Durch ihn verlief auch der Antigravschacht, der direkt zur Zentrale in der Kugelmitte führte.


  Normalerweise hätte sich Bull an diesem technischen Wunderwerk nicht sattsehen können. Mit dem auf Vulkan entdeckten Sonnenkreuzer war es möglich, tief ins Innere eines Sterns einzutauchen, viel tiefer, als es selbst mit den besten verfügbaren Raumschiffen der Terranischen Flotte möglich gewesen wäre. Ohne die ILIOS hätte man den rätselhaften Sonnenspalt niemals entdeckt.


  »Und Doktor Vennegutt glaubt, dass dieser Spalt für die erhöhten Sonnenaktivitäten der jüngeren Vergangenheit verantwortlich ist?«, fragte Bull noch einmal, während sie den Antigravschacht hinaufschwebten. Die ILIOS hatte sich problemlos für sie geöffnet.


  »Pablo Ramirez und ich glauben das auch«, antwortete Tifflor. »Es ist die derzeit beste Theorie, die wir haben.«


  »Dann ist dieses Chasma also erst vor Kurzem entstanden?«


  »Nicht zwangsläufig. Es ist ebenso gut möglich, dass der Spalt bereits seit Milliarden von Jahren existiert, den Sonnenorkan aber jetzt erst ausgelöst hat. Olaf ... Doktor Vennegutt hat mir erklärt, dass wir über die Entstehung von Novae noch so gut wie nichts wissen. Zwar geht man allgemein davon aus, dass vor allem das Alter einer Sonne für diese Prozesse eine Rolle spielt, aber sicher ist man sich nicht. Womöglich sind diese Chasmen ein natürlicher Bestandteil aller Sterne. Irgendwann kollabieren sie, und das Licht geht aus.«


  »Hör auf, den Teufel an die Wand zu malen«, brummte Bull. »In der Schule haben wir gelernt, dass unsere Sonne noch mindestens fünf Milliarden Jahre brennt.«


  Tifflor hob die Schultern. »Seit wir die Arkoniden getroffen haben, mussten wir schon so manche Schulweisheit zu Grabe tragen ...«, sagte er.


  Die Zentrale war ein zwölf Meter durchmessender Kuppelraum mit sechs Arbeitsstationen. Tifflor gab Bull ein knappes Zeichen und trat an eine der Konsolen heran.


  »Uja?«, rief er. »Kannst du mich hören?«


  »Selbstverständlich«, reagierte die Schiffsintelligenz. »Ich höre Sie laut und deutlich.«


  »Du erkennst mich nach wie vor als befehlsberechtigt an?«


  »Sie stellen seltsame Fragen, Julian Tifflor. Selbstverständlich tue ich das.«


  »Ich wollte nur sichergehen. Ich möchte, dass du alle Daten, die wir während unserer Erkundung der Sonne gesammelt haben, auf einen mobilen Speicherwürfel kopierst und mir aushändigst. Außerdem möchte ich die beiden Artefakte haben.«


  »Gern. Ich bräuchte dann nur noch das vereinbarte Kodewort.«


  »Kodewort?«, fragte Bull und sah Tifflor an.


  »Eine kleine Privatvereinbarung zwischen Uja und mir«, sagte dieser und lächelte. »Sozusagen als zusätzliche Sicherheit.«


  »Aha!«, machte der Interimsprotektor.


  »Das Kodewort lautet Bachu, das liduurische Wort für Wasserfülle.«


  Tifflor hatte den Satz noch nicht beendet, da sprang auf der Oberseite der Konsole bereits eine kleine Klappe auf und spuckte einen Würfel von nur wenigen Zentimetern Kantenlänge aus. Für einen Moment fühlte sich Bull unangenehm an das Tabernakel von Solt erinnert, das inzwischen wahrscheinlich bereits im Lakeside Institute eingetroffen war.


  »Danke.« Tifflor nahm den Speicherwürfel an sich.


  »Die beiden Artefakte liegen in dem Wandfach neben dem Hauptschott«, informierte Uja.


  Tifflor durchquerte die Zentrale in Richtung eines Schotts, das in die tieferen Bereiche der ILIOS führte. Direkt neben dem Durchgang hatte sich eine weitere Klappe geöffnet. Er griff hinein und kehrte mit seiner Beute zurück.


  »Unglaublich.« Bull starrte auf die beiden Objekte in der Hand des Freundes. »Und das habt ihr hier an Bord gefunden?«


  »Haben wir. Bei der Patrone handelt es sich um eine Kaliber .52. Wurde in den frühen 1860er-Jahren im sogenannten Wilden Westen für Spencergewehre verwendet. Allerdings ist das Ding fast dreiundfünfzigtausend Jahre alt, was nicht den geringsten Sinn ergibt.«


  »Und das da?«, fragte Bull und deutete auf das zweite Objekt.


  »Platin mit unbekannten Kristalleinschlüssen. Mit ziemlicher Sicherheit ein Ohrclip. Uja macht leider keine Aussagen zu den beiden Fundstücken – wie sie überhaupt nicht besonders auskunftsfreudig ist, was ihre Vergangenheit angeht. Angeblich sind alle entsprechenden Daten gesperrt.«


  »Die besondere Betonung Ihres letzten Wortes bringt mich zu der Annahme, dass Sie meine entsprechenden Versicherungen für fragwürdig halten«, meldete sich die Schiffsintelligenz. »Darf ich mich erkundigen, womit ich dieses Misstrauen verdient habe?«


  »Vergiss es«, sagte Tifflor nur. Dann wandte er sich an Reginald Bull. »Sorgst du dafür, dass Leyden den Würfel bekommt?«


  »Umgehend. Und die beiden Artefakte ... Ich denke, die sind ein Fall für Rabeya Khatun.«


  »Die Sensointerpretin?«


  »Ja. Liebst du diese schrägen Wortschöpfungen auch so wie ich? Kohäsionsschwimmerin, Distanzlauscher, Parallelwanderer ... Wer denkt sich so etwas aus?«


  »Die Kinder brauchen nun mal Namen.«


  »Wahrscheinlich. Auf jeden Fall wird uns Rabeya sicher weiterhelfen können.«


  »Und jetzt?«, fragte Julian Tifflor.


  »Jetzt besuchen wir unseren verehrten Interimsadministrator und schaffen ein paar Dinge aus der Welt, die mir schon lange Sodbrennen verursachen.«


  Autum Legacy hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Ganz diplomatisch, versteht sich!«, fügte Reginald Bull schnell hinzu.
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  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  Rhodan wich dem heranstürmenden Thoton zur Seite aus, doch der hatte diese Reaktion vorhergesehen und korrigierte seinen Kurs entsprechend. Im letzten Moment vor dem Zusammenprall senkte Thoton den Kopf und rammte ihn dem überraschten Rhodan in den Magen.


  Weil er nah am Rand des Walls gestanden hatte, verlor Perry Rhodan nicht nur die Balance, sondern geriet obendrein in Gefahr, über die Kante zu rutschen und in die Tiefe zu stürzen. Verzweifelt glitten seine Hände über den kalten Stein. Nun war er über den Verfall ringsum geradezu froh, denn das brüchige Mauerwerk bot seinen Fingern ausreichend Halt. Er rollte zur Seite und sprang sofort wieder auf die Füße.


  Agaior Thoton war gleichfalls schnell. Er mochte nicht wie der geborene Athlet aussehen, doch zweifelsohne war er im Nahkampf erfahren – und seine Reflexe funktionierten tadellos.


  »Was soll der Blödsinn?«, rief ihm Rhodan schwer atmend entgegen. Der Schädel seines Gegners schien aus Beton zu bestehen. »Was glauben Sie, damit zu erreichen? Wir sind allein auf einer verlassenen Welt gestrandet. Wenn wir überleben wollen, sollten wir zusammenarbeiten.«


  »Warum?«, gab Thoton zurück. »Ist Ihr schöner Plan nicht aufgegangen?«


  »Von welchem Plan sprechen Sie?« Rhodan wich zurück, als sein Gegenüber einige Schritte auf ihn zumachte.


  »Offenbar ist Ihnen nicht nur der wunderliche Alte bekannt, sondern auch sein aufgebrachter Freund. Wie haben Sie ihn doch gleich genannt? Ernst Ellert? Was ist passiert, Rhodan? Warum haben Ihre Helfer Sie im Stich gelassen?«


  Eins musste man Thoton lassen: Er hatte ein hervorragendes Gehör.


  »Ja, ich kenne die beiden«, gab Rhodan zu. »Ernst Ellert ist ein Freund, den ich seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen habe; von dem Chinesen weiß ich nur von Dritten. Aber mit unserer Versetzung an diesen seltsamen Ort habe ich nichts zu tun. Ich wurde ebenso entführt wie Sie.«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


  »Warum sollte ich lügen? Verdammt, ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird! Sehen Sie sich um. Wenn ich Sie hätte entführen wollen, warum dann ausgerechnet an einen so bizarren Ort wie diesen?«


  »Bemühen Sie sich nicht.« Thoton lachte erneut, als er Rhodans verstohlene Versuche bemerkte, den Schutzschirm seines Einsatzanzugs zu aktivieren. Die leichte Montur war zwar nur mit einem eher schwachen Aggregat bestückt, doch das war besser als nichts.


  »Ihre Technik funktioniert hier ebenso wenig wie meine«, eröffnete ihm Thoton. »Das könnte mich fast davon überzeugen, dass Sie tatsächlich nichts mit der ganzen Sache zu tun haben ...«


  Während er sprach, war er langsam in die Knie gegangen. Rhodan erkannte gerade noch rechtzeitig, was sein Gegenüber vorhatte. Thoton ergriff einen der zahlreichen auf dem Wall liegenden losen Steine. Das Exemplar war gerade groß genug, dass es in seine rechte Faust passte. Mit einer blitzartigen Bewegung holte Thoton aus und schleuderte Rhodan das Wurfgeschoss entgegen. Rhodan zuckte instinktiv zurück und geriet ins Stolpern. Der Stein sauste nur Zentimeter an seinem Kopf vorbei.


  Im Rückwärtsgehen hatte Rhodan derweil die Treppe erreicht, über die er die Galerie eine halbe Stunde zuvor betreten hatte. Sein Fuß verfehlte die erste Stufe, weil er sich ganz auf Thoton konzentrierte, der nun mit großen Schritten auf ihn zueilte. Automatisch packte Rhodan das schmale Geländer, das aus einem fleckigen Kunststoff bestand – und sofort nachgab.


  Mit einem Aufschrei kippte Rhodan nach hinten. Das Geländer brach mit einem lauten Knacken, dessen Echo sich vielfach in den Ruinen fortpflanzte. Einen endlosen Moment lang befand er sich im freien Fall.


  Der Wall war rund drei Meter hoch, und das Prallfeld des Anzugs, das ihn normalerweise vor Stürzen wie diesem schützte, ließ sich nicht aktivieren. Wenn er auf eine der überall entlang der Mauer aufgetürmten Schutthalden fiel, konnte er sich ernsthaft verletzen.


  Er hatte Glück im Unglück. Statt auf hartem Stein oder spitzen Trümmerteilen landete er in einem riesigen Busch. Das Gestrüpp bremste seinen Fall. Allerdings schienen sich die dornenbewehrten Zweige des Strauchs an ihm festzukrallen. Rhodan spürte, wie die spitzen Stacheln nahezu mühelos durch den zwar dünnen, aber für gewöhnlich äußerst widerstandsfähigen Stoff der Montur drangen. Mehrere Zweige wischten auch durch sein Gesicht und hinterließen brennende Striemen.


  Rhodan ignorierte die Schmerzen und befreite sich rasch, indem er die an ihm haftenden Pflanzenteile einfach abriss. Immerhin: Die Handschuhe vermochten die Dornen nicht zu durchdringen.


  Thoton hatte die Treppe mit drei mächtigen Sprüngen genommen und kam in beängstigendem Tempo auf ihn zu. Normalerweise wäre Rhodan einem Kampf nicht ausgewichen, doch in der gegenwärtigen Situation hielt er einen Rückzug die bessere Option. Sein Gegner war nicht nur zu allem entschlossen und ohne jede Skrupel, sondern hatte sich zudem mit zwei neuen Steinen ausgerüstet, die er – einen in jeder Hand – klackend und in offensichtlicher Vorfreude aneinanderschlug.


  Rhodan orientierte sich noch im Laufen und verfiel in einen schnellen, aber kräftesparenden Trab. Zunächst musste er einen möglichst großen Abstand zwischen sich und seinen Widersacher bringen. Vielleicht wurde Thoton vernünftig, wenn er ein wenig Ruhe zum Nachdenken bekam und begriff, dass sie sich beide in einer wenig beneidenswerten Lage befanden.


  Was, wenn Huang Wei nicht mehr zurückkehrte? Was, wenn auch Ernst Ellert keine Möglichkeit sah, ihnen zu helfen? Rhodan hatte einige Konzentrate in den Taschen seines Anzugs; Wasser würde sich sicher finden lassen. Aber was dann? Dem bizarren Himmel nach zu schließen, hielt er sich nicht mehr im normalen Universum auf. Selbst wenn seine Freunde nach ihm suchten: Sie hatten keinerlei Anhaltspunkt, wo sie damit beginnen sollten.


  »Glauben Sie wirklich, Sie können vor mir davonlaufen, Rhodan?« Thotons Stimme kam aus erfreulich großer Ferne und erzeugte zwischen den verfallenen Fassaden und den Resten einstmals viele Hundert Meter hoher Gebäude einen geisterhaften Widerhall.


  Dieser Mann offenbart eindeutig psychopathische Züge, dachte Rhodan. Das war zwar keine überraschende Erkenntnis, aber nie zuvor war sie ihm so bewusst gewesen. Er hatte Thoton nie mit der gleichen Intensität gehasst wie Thora. Für seine Frau war die Entführung ihres gemeinsamen Sohns eine mit nichts zu entschuldigende Tat gewesen, die nur eine mögliche Konsequenz nach sich ziehen konnte. Hinzu kam die Folterung von Crest, den Thoton jahrelang in einer Traummaschine gefangen gehalten und mit Albtraum-Szenarien gefüttert hatte, um Informationen aus ihm herauszupressen. Von Thotons Beteiligung am Untergang des Großen Imperiums gar nicht erst zu reden.


  Im Grunde allerdings wussten sie kaum etwas über diesen geheimnisvollen Mann, der seine undurchsichtigen Pläne bereits seit vielen Jahren vorantrieb. Rhodan glaubte schon längst nicht mehr, dass er nur einer der vielen Handlanger der Allianz war. Hinter Agaior Thoton steckte weit mehr, als bisher vermutet werden konnte.


  Rhodan erreichte ein Teilstück der Straße, das nur von vereinzelten Trümmern blockiert war, und erhöhte augenblicklich das Tempo. Seit er in der Ruinenstadt angekommen war, hatte er ständig Ausschau nach Schildern oder Werbetafeln gehalten. Seine Hoffnung, dadurch Kenntnisse über die ehemaligen Bewohner zu gewinnen, erfüllte sich jedoch nicht. Entweder lag deren Verschwinden schon zu weit zurück oder sie hatten andere Möglichkeiten der Informationsvermittlung genutzt. Rhodan hatte diesen Trend auch schon in Terrania beobachtet, wo man in den vergangenen Jahren immer mehr Warn- und Infotafeln durch Holoprojektionen ersetzt hatte. Das bot unter anderem den Vorteil, dass man bei notwendigen Änderungen schnell und flexibel reagieren konnte.


  Fünfzehn Minuten später ging er im Schatten eines Hauseingangs in Deckung. Das breite Portal war einmal von doppelt mannsdicken Säulen eingerahmt gewesen, von denen nur noch einige spärliche Reste standen. Auch hier hatten Kletterpflanzen und Moose eine neue Heimat gefunden. Vielleicht ein ehemaliges Hotel. Oder ein Verwaltungsgebäude.


  Sein durch den Dauerlauf beschleunigter Atem beruhigte sich schnell. Er verfluchte die Tatsache, dass auch der zum Anzug gehörige Helm nicht funktionierte. Der ließ sich nicht entfalten. Das in das Visier integrierte Display wäre Rhodan eine große Hilfe gewesen. Obgleich ein Großteil der Technik nicht funktionierte – die Ortung lieferte durchaus brauchbare Daten, wenn auch nur in einem Umkreis von ungefähr dreihundert Metern. Danach wurden die Werte ungenau, und die Infrarotaufnahmen verschwammen zu einem nichtssagenden, blaugrauen Brei.


  Auch die Mikrodrohnen konnte er nicht starten. Sie weigerten sich beharrlich, ihre Kapseln im flachen Rückentornister zu verlassen und auszuschwärmen. Die Lebenserhaltungssysteme – die Medopositronik eingeschlossen – arbeiteten dagegen einwandfrei.


  »Was hattest du vor, alter Mann«, flüsterte Rhodan an den imaginären Huang Wei gerichtet. »Soll das eine Prüfung sein? Ein Duell auf Leben und Tod?«


  Der Chinese war verschwunden. War das von Anfang an seine Absicht gewesen? Rhodan und Thoton in dieser unwirklichen Umgebung zurückzulassen und abzuwarten, was geschah?


  Nein, das konnte sich Rhodan nicht vorstellen. Ernst Ellert war über das Verhalten von Huang Wei hochgradig erzürnt gewesen. Wenn dieses Szenario von Anfang an zu den Plänen des Fremden gehört hätte, hätte der Teletemporarier dann nicht Rhodan und Thoton zurück auf ihr jeweiliges Schiff gebracht?


  Hör auf, dir den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die dich vom Wesentlichen ablenken, ermahnte er sich. Du weißt einfach zu wenig über die Zusammenhänge. Du spielst ein Spiel, ohne dessen Regeln zu kennen.


  Auf jeden Fall schien er Thoton erst einmal abgehängt zu haben. Es blieb die Frage, wie es nun weitergehen sollte. Eigentlich konnte er nicht viel mehr tun, als auf die Rückkehr entweder von Huang Wei oder Ernst Ellert zu warten und dabei Agaior Thoton nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Sein Gegner hatte mehr als deutlich gemacht, dass er an einer Verständigung nicht interessiert war. Insofern musste ein möglicher neuer Kontaktversuch von Thoton ausgehen.


  Rhodan wickelte einen der Konzentratriegel aus der Folienverpackung, brach die Hälfte davon ab und verstaute den Rest wieder in einer der Taschen seines Anzugs. Ob auch Thoton über Nahrungsvorräte verfügte? Dessen Uniform hatte nicht danach ausgesehen.


  Er biss ein Stück seines halben Riegels ab und begann zu kauen. Nach einem letzten Blick in die Richtung, aus der er gekommen war, setzte er sich wieder in Bewegung. Sein Ziel war das vermutete Zentrum der Stadt, dort, wo sich die höchsten und meisten Ruinen drängten.
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  17. August 2049


  Reginald Bull


   


  »Was kann ich für Sie tun, Interimsprotektor?«


  Diesmal erhob sich Maui John Ngata nicht aus dem Sessel, sondern sah seinen drei Besuchern Bull, Legacy und Tifflor im Sitzen entgegen. Im Hintergrund liefen einige Holos, die aktuelle Nachrichten diverser Infokanäle zeigten. In vielen Städten der Erde, vor allem in Asien und Lateinamerika, gab es noch immer erhebliche Probleme mit der Energieversorgung. Reginald Bull hatte bereits vor einigen Tagen eine Anweisung von Ngata abgezeichnet, wodurch die Verwendung von Flotteneinheiten als mobile Kraftwerke erlaubt wurde. Seitdem waren mehrere Hundert Space-Disks und Dutzende von Korvetten im Dauereinsatz. Während sie über schnell verlegte Leitungen Krankenhäuser, Nahrungsmitteldepots, Verwaltungszentren und andere wichtige Schaltstellen mit Strom versorgten, halfen die Techniker, IT-Experten und Ingenieure der Raumflotte bei der Instandsetzung der durch die Sonnenstürme beschädigten Anlagen.


  »Die Lage bessert sich«, sagte Ngata, der Bulls Blicke bemerkt hatte. »Zwar nur langsam, aber immerhin. Leider stellen sich viele Regierungen noch immer stur und weigern sich, Unionsunterstützung anzunehmen. Manchmal möchte man angesichts von so viel Verbohrtheit verzweifeln.«


  »Tun Sie das nicht«, gab Bull ernst zurück. »Die Arbeit, die Sie und Ihre Leute hier machen, ist wichtig. Und jeder einzelne Mensch, dem wir helfen können, zählt.«


  Ngata sah ihn mit einem schwachen Lächeln an. »Nanu, Mister Bull. Auf einmal so zahm? Auf ein Lob von Ihnen war ich nicht vorbereitet.«


  »Genießen Sie es, denn mehr werden Sie vorerst nicht bekommen. Ich möchte, dass Sie alle Anklagepunkte gegen Julian Tifflor, Olaf Vennegutt und Pablo Ramirez sofort fallen lassen!«


  »Ich weiß, dass Sie das möchten«, entgegnete Ngata gelassen. »Aber das kann ich nicht tun. Die drei Angeklagten haben gegen Gesetze der Terranischen Union verstoßen. Und sie waren sich dessen bewusst. Ich muss Ihnen hoffentlich nicht erklären, dass Gesetze keineswegs bloße Ratschläge oder Handlungsempfehlungen sind, die jeder nach Gutdünken ignorieren kann. Sie existieren aus guten Gründen. Ohne Regeln und die Möglichkeit, Verstöße dagegen zu ahnden, ist ein Zusammenleben von vielen Millionen Menschen unmöglich. Auch wenn Mister Tifflor und seine Komplizen subjektive Gründe für ihre Handlungen anführen können, bleibt die Tatsache einer Straftat bestehen.«


  »Aber ohne ihren Flug mit der ILIOS wüssten wir gar nichts von dem Sonnenspalt!«, rief Bull.


  »Da bin ich ganz bei Ihnen.« Der Interimsadministrator erhob sich, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und trat an das große Fenster heran, das die Rückseite seines Büros einnahm. Von dort aus hatte man einen phantastischen Ausblick über die Stadt. »Doch was ändert dieses Wissen?«, fragte er. »Wir können den Spalt nicht schließen oder anderweitig beeinflussen. Wir sind nicht einmal sicher, ob er wirklich die Ursache für die verstärkte Sonnenaktivität ist. Davon abgesehen: Wenn ich Ihrer Forderung nachgeben würde, Mister Bull, würde ich selbst Gesetze brechen. Jeder von uns ist für sein Tun und Lassen verantwortlich. Gesetzesverstöße müssen bestraft werden. Wenn wir das nicht tun, werden andere kommen und ebenso gute Argumente dafür finden, sich über die bestehenden Regeln hinwegzusetzen. Das mag Ihnen unfair und dumm erscheinen, aber ein besseres System haben wir nicht.«


  »Und wie steht es mit Ihrer Verantwortung?«, fragte Bull. »Sie haben die Existenz des Spalts bewusst verschwiegen!«


  »Selbstverständlich habe ich das – und Sie hätten an meiner Stelle dasselbe getan. Wissen Sie, was passiert, wenn diese Information an die Öffentlichkeit gelangt? Sie würden eine Massenpanik auslösen, gegen die unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten geradezu lächerlich sind! Die Menschen würden die Raumhäfen stürmen, um die Erde zu verlassen. Einige Regierungen machen die Terranische Union schon jetzt offen für das verantwortlich, was mit der Sonne geschieht. Es gibt Wissenschaftler, die ernsthaft behaupten, dass die Plasmaeruptionen mit der gesteigerten Flugaktivität im System zusammenhängen. Wenn die Existenz des Spalts publik würde, hätten sie ein weiteres Argument, das diese hirnrissige These stützt.«


  Bull atmete tief ein und wieder aus. Sosehr er es auch hasste – was Ngata sagte, hatte Hand und Fuß.


  »Sie mögen es mir vielleicht nicht glauben, Mister Bull«, fuhr der Interimsadministrator fort, »aber ich bin auf Ihrer Seite.« Er wandte sich vom Fenster ab und ging langsam auf sein Gegenüber zu. »Als Mensch respektiere ich, was Mister Tifflor und seine Freunde getan haben. Als Politiker und Regierungschef verurteile ich es dagegen. Nicht weil ich es verurteilen muss, sondern weil ich fest an die Prinzipien der Terranischen Union glaube. Die Einheit, die wir im ersten Paragraf unserer Verfassung anstreben und die sich eines Tages über die ganze Erde erstrecken soll, hat nichts mit Gleichmacherei zu tun. Vielfalt, Toleranz und persönliche Freiheit sind die Eckpfeiler unserer Gemeinschaft. Aber wir müssen Grenzen setzen. Die Politikerin Rosa Luxemburg hat einmal gesagt: ›Freiheit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden.‹ Es gibt wenige Sätze, in denen so viel Weisheit steckt wie in diesem. Mister Tifflor wird sich vor Gericht verantworten müssen. Daran können weder Sie noch ich etwas ändern.«


  »Und Sie können ihn nicht entlasten, weil das Wissen um den Sonnenspalt nicht öffentlich werden darf«, stellte Bull fest.


  »So ist es«, bestätigte Ngata. »Ich verspreche Ihnen jedoch, dass ich mich im Rahmen meiner Möglichkeiten für alle drei Angeklagten verwenden werde. Es liegt mir nichts daran, ein Exempel zu statuieren. Ich habe Mister Tifflors Vita studiert. Er hat eine Reihe von beachtenswerten Heldentaten vollbracht, und die Menschheit verdankt ihm viel. Allerdings ist die Besatzungszeit vorbei. Free Earth existiert nicht mehr, weil wir wieder auf einer freien Erde leben.«


  »Gerade deshalb ...«, setzte Bull an, stockte jedoch, weil Julian Tifflor die Hand auf seinen Arm legte.


  »Schon gut, Reg«, sagte Tifflor sanft. »Ich kann für mich selbst sprechen.« Er wandte sich an den Interimsadministrator. »Ich danke Ihnen für Ihre offenen Worte, Mister Ngata. Womöglich habe ich Sie falsch eingeschätzt. Bei allem, was ich getan habe, ging es mir niemals darum, Sie persönlich zu demütigen. Wenn ich in der Zeit zurückgehen könnte, würde ich meine Entscheidungen dennoch wieder so treffen, wie ich sie getroffen habe. Ich bin bereit, die entsprechenden Konsequenzen zu tragen.«


  »Nichts anderes habe ich von einem Mann wie Ihnen erwartet«, sagte Ngata. »Wenn Sie mir zusichern, dass Sie die Erde nicht verlassen und sich zu meiner Verfügung halten, können Sie sich bis zum Verhandlungstermin frei bewegen.«


  »Sie haben mein Wort!«


  Bull wollte noch etwas sagen, aber ihm fiel nichts Passendes ein. Er war nie ein Politiker gewesen und würde auch niemals einer werden. Selbstverständlich begriff er, dass man in einer Führungsposition gewissen Zwängen unterlag, dass man nicht immer das tun konnte, was man für gut und richtig hielt, dass man Rücksichten nehmen und Zugeständnisse machen musste. Vielleicht hatte sich Perry Rhodan genau aus diesem Grund entschieden, keine Regierungsverantwortung zu übernehmen. Wie Bull auch, war er ein Mann, der es nicht lange hinter einem Schreibtisch aushielt. Er wollte hinaus in die Unendlichkeit. Er war ein Forscher und Entdecker. Sein Antrieb war die Neugier. Das Universum war so groß, dass man gar nicht früh genug damit anfangen konnte, ihm seine Geheimnisse zu entreißen.


  »Mister Bull!«


  Reginald Bull hatte sich bereits umgedreht und auf den Weg zur Bürotür gemacht. Nun blieb er stehen. In Ngatas Stimme schwang ein scharfer Unterton mit.


  »Sie haben wissenschaftliche Daten aus der ILIOS geborgen, nicht wahr?«, fragte der Interimsadministrator.


  »Das ist richtig.«


  »Ich gehe davon aus, dass eine vollständige Kopie dieser Daten innerhalb der nächsten Stunde auf dem Zentralserver der Unionsverwaltung eingeht. Doktor Leyden kann sich gerne mit dem Sonnenspalt beschäftigen, aber innerhalb der Terranischen Union gibt es noch eine ganze Reihe weiterer Wissenschaftler, die in dieser Sache möglicherweise helfen können. Verschlüsseln Sie die Übertragung mit der höchsten Sicherheitsstufe, und schicken Sie den Zugangskode direkt an mich.«


  »Selbstverständlich.« Bull setzte sich wieder in Bewegung.


  »Und, Mister Bull ...?«


  Er blieb erneut stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Ja?«, sagte er gedehnt.


  »Wenn die Mutanten im Lakeside Institute etwas über die beiden Artefakte herausfinden, möchte ich gerne umgehend unterrichtet werden. Könnten Sie das bitte veranlassen?«


  »Betrachten Sie es als veranlasst«, gab Bull zurück.


  »Ich danke Ihnen.«


  Als die Bürotür hinter ihm ins Schloss fiel, wandte Bull den Kopf zur Seite. Autum Legacy strahlte ihn an. »Siehst du«, sagte sie. »Ihr beiden werdet noch die dicksten Freunde!«


  Reginald Bull hatte plötzlich den dringenden Wunsch nach einem längeren Urlaub.
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  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  Aufgrund der nicht vorhandenen Sonne gab es in der Ruinenstadt weder Tag noch Nacht. Ohne das Multifunktionsarmband seines Einsatzanzugs hätte Rhodan schon nach wenigen Stunden jegliches Zeitgefühl verloren. Der schwarz-weiße Kaleidoskop-Himmel spendete zwar Licht, drückte aber auch auf seine Stimmung, weshalb er den Kopf meist gesenkt hielt und einen direkten Blick nach oben vermied.


  Die Straßen in diesem Teil der Metropole waren kreisförmig angeordnet. Die Zerstörungen waren hier besonders massiv. Teilweise war der Boden über eine Länge von mehreren Hundert Metern aufgerissen. Auch der Pflanzenwuchs präsentierte sich üppiger als bisher. Es gab eine Reihe von Bäumen, die irdischen Buchen verblüffend ähnlich sahen, deren Wurzeln sich aber teilweise an der Oberfläche ausbreiteten und sich wie ein Teppich aus Blutgefäßen über den Boden schlängelten.


  Vögel, Insekten oder andere Tiere hatte er bislang nicht entdeckt. Die zerstörte Stadt wirkte auf beunruhigende Weise steril.


  Rhodan konnte sich nicht vorstellen, was die Schäden verursacht hatte. An den meisten Gebäuden schien einfach nur der Zahn der Zeit genagt zu haben. Die aufgerissenen Straßen sahen hingegen aus, als wäre etwas mit roher Gewalt aus dem Boden hervorgebrochen. Spuren, die auf den Einsatz moderner Vernichtungswaffen hindeuteten, fand er keine.


  Hatten die Bewohner ihre Stadt womöglich freiwillig verlassen? Wenn ja, waren sie keinesfalls überstürzt aufgebrochen, sondern hatten alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest gewesen war. Bis auf den einen Gleiter, den er gleich zu Beginn seines Aufenthalts auf dieser Welt ohne Himmel gefunden hatte, war er auf keine weiteren Fahrzeuge gestoßen. Die Straßen und Ruinen waren wie leer gefegt. Keinerlei Unrat, keine Gebrauchsgegenstände irgendwelcher Art.


  Unwillkürlich musste er an den Exodus der Liduuri aus dem Sonnensystem denken. Sie hatten ihre Flucht und die Übersiedlung nach Achantur vor über 50.000 Jahren minutiös geplant und über einen längeren Zeitraum hinweg in die Tat umgesetzt. Ähnliches galt für die Arkoniden, die ihre Stammwelt aufgrund der drohenden Maahkgefahr verlassen hatten. Vielleicht war das Aufgeben der Heimat eine Art universelles Gesetz, dem jede Zivilisation früher oder später zum Opfer fiel, wenn sie nur alt genug wurde und sich nicht zuvor selbst auslöschte. Würden eines Tages auch die Menschen ihre Erde verlassen müssen?


  Im Schatten einer meterhohen Wand ließ er sich zu Boden sinken und ruhte sich aus. Das wuchtige Mauerwerk verstellte den Blick auf den sich ständig verändernden Himmel, und für einige wertvolle Augenblicke konnte man den Eindruck gewinnen, sich auf einem ganz normalen Planeten aufzuhalten.


  Rhodan verzehrte die zweite Hälfte seines Konzentratriegels. Wasser hatte er noch nicht gefunden, ein Umstand, der demnächst zu einem ernsten Problem werden konnte.


  Sein Blick glitt über die zerfurchte Skyline der umliegenden Gebäude hinweg. Auf der rechten Seite, halb von einem gewaltigen Haufen aus metergroßen Steintrümmern verborgen, hatte das erstaunlich gut erhaltene Fundament eines riesigen Turms überdauert. Es erinnerte Rhodan an ...


  Er schüttelte den Kopf und rieb sich die brennenden Augen. Zum zweiten Mal, seit er sich in dieser Stadt aufhielt, hatte er das seltsame Gefühl von Vertrautheit. Er stand auf und ging langsam um den Trümmerhaufen herum, den Blick starr auf das Fundament gerichtet. Wie hoch mochte der Turm einst gewesen sein? Die Basis war unverkennbar kreisförmig. Davor lag eine größere, von Moos überwucherte Freifläche. Hier und da wies der Pflanzenteppich Lücken auf, die teilweise von bunten Kieselsteinen bedeckt waren.


  Kurz darauf hatte er den Schutthaufen vollständig umrundet und konnte nun auch sehen, was hinter der Wand lag. Dort war ein größerer Gebäudeabschnitt, möglicherweise ein Stützpfeiler oder ein Teil der Außenfassade, umgestürzt und hatte einen mächtigen Baum mit sich gerissen. Im Laufe der Zeit hatten sich dessen Wurzeln um den Stein geschlungen, als wollten sie den ungebetenen Gast zur Seite schieben. Rhodan wunderte sich über die weinrote Farbe des wie Marmor wirkenden Materials. Von Weitem hätte man fast meinen können, es mit einer modernen Plastik zu tun zu haben.


  Er trat an das Gebilde heran, zog einen der dünnen Handschuhe aus und legte die Finger auf eine der wenigen freien Stellen in dem auch hier allgegenwärtigen Pflanzenteppich. Gräser und Moose hatten sich wie eine schützende Decke über alles gelegt.


  Ist das etwa ...? Tatsächlich. Das sind die Überreste einer Statue!


  Aufgeregt legte er weitere Teile des Objekts frei. Innerhalb weniger Minuten hatte er Gewissheit. Hier hatte einmal die überlebensgroße Skulptur eines Humanoiden gestanden. Der Sockel und ein unterhalb des Knies abgebrochenes Bein waren nach der Säuberungsaktion deutlich zu erkennen. Das Standbild musste mindestens fünf Meter hoch gewesen sein. Rhodan versuchte, ungefähr abzuschätzen, wo der Kopf des Unbekannten zum Liegen gekommen war, doch an der entsprechenden Stelle und auch im weiteren Umkreis fand er nichts. Weil auch die Arme und Teile des Oberkörpers verschwunden waren, musste er wohl davon ausgehen, dass die Statue nicht mehr in ihrer Gesamtheit existierte. Vielleicht hatte man versucht, sie abzutransportieren, es aber nicht mehr ganz geschafft.


  Schließlich wandte er sich dem Sockel zu, der unter der dichten Vegetation kaum zu erkennen war. Es kostete ihn erhebliche Mühe, das verfilzte und miteinander verknotete Gestrüpp mit den Händen zu lichten, doch nachdem er erst einmal eine Bresche gerupft hatte, wurde die Arbeit deutlich leichter.


  Fünf Minuten später stieß er auf den Umriss einer Metallplatte, die offenbar auf der Frontseite des Sockels befestigt war – und seine stille Hoffnung erfüllte sich: Die Platte wies eine Inschrift auf!


  Fieberhaft machte er weiter. Inzwischen lief ihm der Schweiß von der Stirn und in die Augen, doch das nahm er kaum wahr. Er riss Zweige und Blätter weg, kratzte Moosreste aus den Vertiefungen der Gravur und wischte die Patina ab, die sich Laufe der Jahrhunderte, womöglich sogar der Jahrtausende, auf dem ehemals glänzenden Material gebildet hatte.


  Dann hatte er es geschafft. Schwer atmend blickte er auf die Inschrift, die sich mit jedem einzelnen Buchstaben unauslöschlich in sein Hirn brannte. Immer wieder las er den Text, versuchte zu begreifen, was er hier gefunden hatte.


  Die wenigen Zeilen waren in englischer Sprache verfasst und hoben sich in schmutzigem Grau von der stumpf-metallischen Platte ab, auf der man sie verewigt hatte:


  Perry Rhodan


  1999 – 2051


  Er ging den Weg zu den Sternen – und kehrte nicht mehr zurück


   


  Irgendwann hatte er die Augen von der Inschrift abwenden müssen, weil er ihren Anblick nicht mehr ertrug. Die Erkenntnis, dass er sich in Terrania befand, in einem zerstörten und verlassenen Terrania, hatte die ganze Zeit in den Tiefen seines Unterbewusstseins geschlummert und sich nun mit furchtbarer Macht befreit. Danach war Rhodan zu Boden und gegen den Sockel seiner Statue gesunken. Nun wartete er darauf, dass sich die Leere in seinem Kopf wieder mit Gedanken füllte.


  Warum hatte ihn Huang Wei ausgerechnet hierhergebracht? Hatte er Rhodan warnen wollen? Vor einer düsteren Zukunft, die ihm und der Menschheit drohte, wenn er nicht auf die Forderung des Chinesen einging und die Erde zu einem Teil des Neuen Großen Imperiums machte?


  Wenn Rhodan der Inschrift Glauben schenkte, war er im Verlauf des Jahres 2051 verschwunden, ein Jahr, das nur noch gut 17 Monate entfernt war. Er hatte von jeher zu denen gehört, die die Zukunft nicht als von einem imaginären Schicksal bestimmt und deshalb für unabänderlich hielten. Die Zeit war im Fluss, und das galt auch für alle in sie eingebetteten Ereignisse. Er allein bestimmte über sein Leben, und die Ruinen um ihn herum waren lediglich eine von unzähligen Möglichkeiten, wenn sie nicht ohnehin ein reines Trugbild darstellten.


  Als er einen Blick auf sein Multifunktionsarmband warf, erschrak er. Seit er die Statue entdeckt hatte, waren fast drei Stunden vergangen, die er größtenteils mit fruchtlosem Grübeln verbracht hatte. Er erhob sich und atmete mehrmals tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Dabei stellte er sich vor, mit der verbrauchten Luft auch die düsteren Gedanken aus seinem Körper zu entfernen. Im Moment gab es nur einen, der seine drängenden Fragen beantworten konnte: Huang Wei.


  Ohne wirkliches Ziel setzte er seine Wanderschaft fort. Er konnte nicht mehr bloß dasitzen und vor sich hin brüten. Die Bewegung würde ihm guttun, würde ihn ablenken und dabei helfen, so etwas wie einen Plan zu entwickeln, auch wenn er noch nicht die geringste Ahnung hatte, wie dieser aussehen sollte.


  Nun, da er wusste, wo er sich aufhielt, fielen ihm weitere Übereinstimmungen seiner Umgebung mit dem ihm vertrauten Terrania auf. Mehrfach glaubte er, die Überreste bekannter Gebäude zu erkennen, und versuchte, sie in Beziehung zu den in seiner Erinnerung gespeicherten Bildern zu setzen. Wo lag der Goshunsee? Existierte der Tosoma Islands Archipel noch? Was würde er vorfinden, wenn er dort nach dem Haus suchte, in dem er mit Thora und Thomas gewohnt hatte?


  Eine Bewegung vor ihm ließ ihn zusammenzucken. Im nächsten Moment war er sich nicht mehr sicher. Hatte es zwischen den Trümmern tatsächlich aufgeblitzt, oder spielten ihm seine Nerven lediglich einen Streich? Er hatte beinahe schon vergessen, dass er in dieser Stadt nicht allein war. Irgendwo lief Agaior Thoton herum und führte ganz sicher nichts Gutes im Schilde.


  Rhodan sah sich um, suchte nach etwas, das er als Waffe verwenden konnte, doch außer ein paar Steinbrocken fand er nichts. Möglicherweise war Thoton erfolgreicher gewesen; schließlich hatte er gewiss nicht mehrere Stunden damit zugebracht, verschüttete Statuen freizulegen und schwere Gedanken zu wälzen.


  Ohne es zu wollen, musste Rhodan an seine Familie denken. 2051. Er ging den Weg zu den Sternen – und kehrte nicht mehr zurück. Die düstere Prophezeiung wollte ihm nicht mehr aus dem Schädel, lief dort quasi als Endlosschleife. Sollte er Thora davon erzählen, wenn er zurückkehrte? Oder Reg? Vielleicht Atlan?


  Inzwischen hatte er die Straße überquert und eine Art Abbruchkante erreicht. Hier waren Teile eines unterkellerten Gebäudes eingestürzt und hatten die angrenzenden Häuser in Mitleidenschaft gezogen. Die Fassaden waren gekippt, gegeneinandergestoßen und hatten einen grotesken, postapokalyptischen Torbogen gebildet, dessen höchster Punkt rund fünfzig Meter über dem Boden lag.


  Rhodan blieb stehen. Er drehte sich langsam um die eigene Achse, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog, hielt er sich rund zwei Kilometer westlich vom Goshunsee auf. Die lange, breite Straße, die er Stunden zuvor entlanggegangen war, musste der Sternenboulevard gewesen sein, auf dem häufig Festveranstaltungen und Umzüge stattfanden.


  Selten zuvor hatte er ein Flugaggregat so sehr vermisst wie in diesen Minuten. Nur zu gern wäre er ein paar Hundert Meter in die Höhe gestiegen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Gab es den See noch? Waren die drei Raumhäfen intakt? Wie sah das Umland aus? Wenn er hier tatsächlich das Ergebnis einer Entwicklung vor sich hatte, die in seiner Realgegenwart ihren Anfang nahm, war jede noch so winzige Information wichtig.


  Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Aus dem kaum hörbaren Knirschen wurde binnen eines Atemzugs ein ohrenbetäubendes Krachen. Perry Rhodan reagierte rein instinktiv. Er ging in die Knie, stieß sich mit aller Kraft ab und hechtete in die Deckung eines überstehenden Trümmerstücks. Dann prasselte auch schon ein Hagel aus Steinen auf den provisorischen Schutz herunter. Ein größerer Brocken traf ihn am Oberschenkel. Er verspürte einen stechenden Schmerz. Als er mit den Händen nach der Stelle tastete, fühlte er feuchte, klebrige Wärme.


  Fluchend robbte er tiefer unter die Deckung. Die Steinlawine wollte scheinbar kein Ende nehmen. Eine Woge aus Sand und Kies folgte und drohte ihn unter sich zu begraben. Dazu kam der Staub, der die Luft allmählich in eine zähe Masse verwandelte. Jeder Atemzug schmerzte und löste einen intensiven Hustenreiz aus. Hatte er es hier mit einem natürlichen Einsturz zu tun, oder hatte Thoton nachgeholfen, ihm eine Falle gestellt?


  Zerbrich dir nicht den Kopf über belanglose Fragen, rügte er sich selbst. Wütend hielt er sich den Arm vor Mund und Nase und versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Das half – wenn auch nicht viel.


  Glücklicherweise kamen die nachrutschenden Geröllmassen kurz darauf zum Stillstand. Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Nur durch einige wenige Lücken in der aus lockerem Sand bestehenden Mauer vor ihm sickerte etwas Licht herein.


  Rhodans verletztes rechtes Bein war halb unter dem Schutt begraben. Der Oberschenkel brannte so schmerzhaft, als stünde er in hellen Flammen, und das obwohl die Anzugpositronik ihm bereits einen passenden Medikamentencocktail injiziert hatte. Immerhin bestätigte die Diagnoseeinheit, dass nichts gebrochen und keine größere Arterie verletzt war. Trotzdem brauchte er so schnell wie möglich einen Druckverband.


  »Komm schon!«, machte er sich Mut. »Denk daran, wie Tom dich damals am Strand vor dem Haus bis zum Kopf im Sand eingegraben hat. Schlimmer ist das hier auch nicht ...«


  Bei dem Gedanken an seinen Sohn musste er trotz seiner prekären Lage lächeln. Langsam und vorsichtig begann er damit, das Geröll zur Seite zu schieben. Sofort folgte neues nach, doch Rhodan gab nicht auf, arbeitete ebenso geduldig wie systematisch. Schon bald wurde der nachrutschende Dreck weniger. Es entstand eine schmale Öffnung, durch die er einen winzigen Ausschnitt der Ruinenstadt erkennen konnte.


  Nach etwa einer halben Stunde hielt er keuchend inne, wartete, bis sein Atem zur Ruhe gekommen war. Mit geschlossenen Augen lauschte er. War Thoton in der Nähe? Wartete er draußen auf ihn, um sein Werk zu vollenden? Oder bildete sich Rhodan das alles nur ein, und er hatte einfach Pech gehabt? In diesem fiktiven Terrania hatte sich wahrscheinlich seit Jahrtausenden nichts und niemand mehr bewegt. Er hatte mit seinen Schritten schlicht das empfindliche Gleichgewicht gestört, das sich gebildet hatte, und dadurch die Lawine ausgelöst.


  Nichts! Nicht einmal der Wind strich über den toten Stein. Wenn Thoton dennoch zwischen den verfallenen Gebäuden lauerte, wie lange würde er wohl warten? Wann war er davon überzeugt, dass sein Gegner unter Tonnen von Gestein begraben lag und nicht mehr lebte?


  Rhodan schaffte es, die Hose seines leichten Einsatzanzugs abzustreifen. Die von draußen hereindringende Helligkeit genügte ihm, um seine Verletzung in Augenschein nehmen zu können. Der scharfkantige Stein hatte eine etwa zehn Zentimeter lange Schnittwunde hinterlassen. Die Blutung hatte bereits aufgehört. Er desinfizierte den Riss, deckte ihn mit einer dünnen Biofolie ab und fixierte sie mittels einer elastischen Bandage aus dem Notfallkit. Das dumpfe Pochen in seinem Bein deutete auf eine Entzündung hin. Er überprüfte routinemäßig die Liste der von der Positronik verabreichten Medikamente, auf der auch ein selektives Antibiotikum verzeichnet war.


  Vorsichtig schob er sich so weit aus dem Geröll heraus, dass er die nähere Umgebung überblicken konnte. Über der Szene hing noch immer eine mächtige Staubwolke, die seine Sicht behinderte. Zehn Minuten lang suchte Rhodan die Gegend Zentimeter für Zentimeter ab. Dann tränten ihm die Augen, und er beschloss, das Risiko einzugehen und sein Versteck zu verlassen.


  Kaum war er aus der Deckung getreten, wurde er auch schon unter Feuer genommen.
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  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  Er ließ sich einfach fallen.


  Das lockere Geröll unter seinen Füßen spritzte nach allen Seiten, als der blassrote Energiestrahl nur Zentimeter neben ihm in den Boden schlug. Perry Rhodan rollte sich sofort weiter. Er rutschte einige Meter einen Abhang hinunter, bis er mit dem Rücken gegen ein massives Hindernis stieß. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Zwei weitere Schüsse fielen, zischten jedoch meterweit über ihn hinweg.


  Wo zum Teufel hat dieser Irre eine Energiewaffe her?, zuckte es durch Rhodans Gedanken.


  So leise es ihm in seiner Situation möglich war, wechselte er erneut den Standort. Mit dem Strahler war ihm Agaior Thoton – und bei dem Schützen konnte es sich nur um Thoton handeln – weit überlegen. Rhodan hatte nur eine einzige Chance: Er musste in Bewegung bleiben und einen größtmöglichen Abstand zwischen sich und seinen Gegner bringen.


  »Hey, Rhodan!«, gellte da auch schon eine wohlbekannte Stimme durch die Ruinenstadt. »Sie sind wirklich schwer totzukriegen!« Es folgte ein hämisches Lachen. »Fast schon schade, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen, oder?«


  Rhodan machte nicht den Fehler, zu antworten und damit seine Position zu verraten. Wahrscheinlich spekulierte Thoton darauf, dass er ihm erneut Verhandlungen anbot, doch darauf fiel er nicht herein. Ihm war längst klar, dass dieser Kampf nicht mehr zu vermeiden war – und dass sein Gegner keine Gefangenen machte.


  Geduckt bewegte sich Rhodan eine Mauer entlang, die parallel zur Einsturzstelle verlief. Die vom Staub durchsetzte Luft hatte seine Kehle ausgetrocknet, aber der Durst war im Moment sein geringstes Problem. Er musste ein sicheres Versteck finden.


  Er sah sich um, versuchte zu ergründen, wo er war. Selbstverständlich hatte sich Terrania im Laufe der Zeit verändert. Je nachdem, wie weit diese Version der Metropole in der Zukunft lag, desto schwerwiegender würden die Veränderungen sein. Gab es die Untergrundbahn noch? Wenn er einen Zugang zu dem verzweigten Tunnelnetz fand, das sich in seiner Zeit unter der Stadt erstreckte, hätte er zumindest Zeit gewonnen.


  Oder sollte er lieber an der Oberfläche bleiben und nach Waffen suchen? Thoton hatte Erfolg gehabt, denn Rhodan glaubte nicht, dass sein Gegner den Strahler erfolgreich vor Huang Wei hatte verbergen können. Also mussten irgendwo intakte Lager existieren. Moderne Energiewaffen gab es auch im Terrania des 21. Jahrhunderts nicht an jeder Straßenecke zu kaufen. Für Privatpersonen war der Besitz sogar grundsätzlich verboten; sie durften bestenfalls originalgetreue Modelle erstehen, und selbst die wurden ausnahmslos registriert.


  Auf der rechten Seite öffnete sich das Gelände. Zwar würde er, wenn er die Straße überquerte, in einem kleinen Wäldchen untertauchen können, das zwischen zwei Häuserzeilen wucherte, doch zuvor wäre er mindestens zehn Sekunden lang ohne jeden Schutz und von allen Seiten gut zu sehen.


  Er wandte sich nach links. Dort hatte es augenscheinlich früher einmal so etwas wie ein Einkaufszentrum oder eine mehrstöckige Galerie mit Läden und Restaurants gegeben. Nun war nur noch ein Skelett aus wuchtigen Trägern und schmalen Kunststoffstäben vorhanden. Letztere hatten wohl die Rahmen für die riesigen Fenster gebildet, aus denen die gesamte Außenfassade des Gebäudes bestanden hatte. An einigen Stellen waren noch Reste des ehemals transparenten, inzwischen jedoch völlig blinden Materials zu erkennen.


  Die einzelnen Ladenzeilen gruppierten sich auf mehreren Ebenen um ein quadratisches Zentrum, waren aber zum größten Teil eingestürzt. Wenn es dort oben etwas zu holen gab, dann nur nach einer halsbrecherischen Klettertour.


  Rhodan beschloss, die Abkürzung durch den Innenraum des Gebäudes zu nehmen. Dort hatten sich Bäume und Sträucher ausgebreitet, die ihm einen hervorragenden Sichtschutz boten. Manche Ranken hatten sich an den Trägern entlang bis zur Spitze der Ruine emporgewunden und streckten ihre weißen Blüten in den Kaleidoskop-Himmel empor. Die Tatsache, dass keine Sonne über Terrania stand, schien die Flora nicht zu stören. Vermutlich war die Strahlung, welche die Himmelsmuster lieferten, der eines gelben Normalsterns sehr ähnlich.


  Er kletterte über eine Wurzel hinweg, deren Strunk die Dicke eines Männerkörpers erreichte. Auf der borkigen Oberfläche wuchs ein Teppich aus violett schimmerndem Moos. Als Rhodan mit der Hand darüberstrich, spürte er Feuchtigkeit. Pflanzen brauchten Wasser. Regnete es hier ab und zu, oder bedienten sich die hiesigen Gewächse aus der Tiefe des Erdbodens?


  Rhodan hielt einen Moment inne und lauschte. Wenn sich Thoton mit seiner Waffe sicher fühlte, gab er sich womöglich nicht sonderlich viel Mühe, sein Fortkommen zu verschleiern. Doch da waren keine Geräusche. Nur hier und da ein leises Blätterrascheln. Kein Vogelzwitschern, kein Summen von Insekten und erst recht keine Schritte.


  Der Schmerz in seinem Bein hatte sich auf ein dumpfes Druckgefühl reduziert. Offenbar schlugen die Medikamente an, denn er konnte sich fast ungehindert bewegen.


  Hatte es dieses Einkaufszentrum schon zu seiner Zeit gegeben? Nicht zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie wenig er die Stadt, in der er lebte, eigentlich kannte. Zum einen hielt ihn sein meist überquellender Terminkalender davon ab, Terrania zu erkunden, zum anderen würde man ihn sofort als Protektor der Terranischen Union erkennen, sobald er auf die Straße trat. Selbstverständlich könnte er ein Spiegelfeld benutzen, aber ...


  Für einen Moment hatte er nicht auf seine Umgebung geachtet und geriet ins Stolpern. Das rettete ihm womöglich das Leben.


  Zwei Energiestrahlen fuhren kurz nacheinander in das Blättergewirr neben ihm und gingen fehl. Drei weitere folgten – noch ungenauer gezielt als ihre Vorgänger. Entweder war Thoton ein lausiger Schütze oder er wollte dieses ungleiche Duell bis zur Neige auskosten. Rhodan vermutete Letzteres.


  Er tauchte so tief in die Vegetation ein, wie es das dichte Unterholz erlaubte. Dicht über dem bröckeligen Boden schob er sich in die hellgrüne Wand hinein und wunderte sich erneut über das Fehlen jeglicher Kleintiere. Insekten aller Art waren für ein funktionierendes Ökosystem fundamental, doch in dieser Stadt gab es nichts dergleichen. Selbst die Erde, die er kühl und krümelig zwischen den Fingern spürte, fühlte sich künstlich an.


  Thoton feuerte weiter. Sekunden später wusste Rhodan, warum. Die Vegetation ringsum war ausgetrocknet und brannte wie Zunder. Binnen weniger Atemzüge füllte sich der Innenraum der Ruine mit Rauch. Nur mit Mühe unterdrückte Rhodan ein Husten und robbte weiter.


  Wahrscheinlich verfügte sein Gegner ebenfalls über ein Ortungsgerät oder zumindest über einen Infrarotspürer, sonst wäre er Rhodan kaum so schnell auf die Spur gekommen. Insofern verschaffte ihm das Feuer einen kurzfristigen Vorteil. Die Hitze würde Rhodans Wärmesignatur überlagern. Trotzdem brauchte er einen Plan – und zwar schnell.


  Er erreichte den Rand der Pflanzeninsel. Auch hier war der Rauch noch dicht. Da kaum Wind wehte, stieg er wie eine Säule in die Höhe und verteilte sich nur sehr langsam.


  Entschlossen sprang Rhodan auf und rannte los. Der weiche Untergrund unter seinen Füßen verwandelte sich erst in Schotter, dann in harten Straßenbelag. Im Sprint überquerte er einen quadratischen Platz und hielt auf eine Lücke zwischen zwei Trümmerteilen zu. Die Brocken waren anscheinend aus großer Höhe herabgestürzt und hatten gewaltige Krater geschlagen. Auch hier waren aus den Löchern in der Straße zahlreiche Bodenwurzeln gesprossen und bildeten natürliche Stolperfallen.


  Rhodan hechtete über sie hinweg und tauchte einen Lidschlag später in den Schatten einiger Gebäude, die noch relativ gut erhalten waren. Überhaupt schien er eine Gegend erreicht zu haben, in der sich die Zerstörungen relativ moderat präsentierten.


  Ich bin jetzt westlich vom Tower, dachte er. Das heißt, ich entferne mich momentan vom See und bewege mich in Richtung ...


  Als er um die nächste Ecke bog, sah er in der Ferne die unverkennbare Silhouette des Terrania Medical Centers vor dem schwarz-weißen Hintergrund emporragen. Die drei mit zahlreichen Brücken und frei schwebenden Wandelgängen verbundenen Bauten, die an überdimensionale Eishockey-Pucks erinnerten, waren unverkennbar, auch wenn zwei von ihnen in sich zusammengesackt und vom üblichen Pflanzenteppich überwuchert waren. Der dritte »Puck« wirkte dagegen beinahe unversehrt.


  Obwohl die Schmerzen wieder schlimmer wurden, rannte Rhodan sofort los. Er versuchte, sein rechtes Bein nicht zu stark zu belasten, doch das war schwierig, zumal das Gelände immer unwegsamer wurde. Um sich abzulenken, rief er sich ins Gedächtnis, was er über das TMC seiner Epoche wusste.


  Die gesamte Anlage wurde von drei versetzt angeordneten Hochstraßen umlaufen. In den Gebäuden selbst taten zu jeder Tages- und Nachtzeit über zweitausend Ärzte aller Fachrichtungen Dienst, darunter Dutzende der renommiertesten Koryphäen ihrer jeweiligen Disziplin. Das TMC stand jedem Menschen offen, ungeachtet seiner Herkunft, Religion, Hautfarbe oder der Größe seines Geldbeutels. Die täglich zu Tausenden eingehenden Terminanfragen wurden von einer Expertenkommission ausgewertet und nach Dringlichkeit, Verfügbarkeit von Therapien, Erfolgsaussichten und einer Reihe anderer Kriterien priorisiert.


  Der Einsatz von arkonidischer Technik und hochmoderner Ara-Medizin hatte dafür gesorgt, dass die Heilungserfolge des Centers Außenstehenden oft wie Magie erschienen. Binnen kürzester Zeit hatte sich das Klinikum deshalb weltweit einen geradezu legendären Ruf erworben. Inzwischen pilgerten mehr Menschen zum TMC nach Terrania als nach Jerusalem, Lourdes und Fátima zusammen. Es machte Rhodan traurig, zu sehen, was aus diesem wundervollen Ort, der schon so vielen ein neues Leben geschenkt hatte, einmal werden würde.


  Nicht, wenn ich es verhindern kann!, dachte er trotzig.


  Eine knappe Stunde später musste er zu seinem Leidwesen erkennen, dass die besagten Hochstraßen nicht nur zusammengebrochen waren, sondern sich außerdem wie ein Wall aus überdimensionalen Quadern um das TMC herum aufgetürmt hatten. Auf den ersten Blick gab es kein Durchkommen, sodass ihm nur die Möglichkeit blieb, das Hindernis zu umrunden und darauf zu hoffen, einen Durchgang zu finden.


  Seine gelegentlichen Blicke über die Schulter hatten bislang nichts ergeben. Zweimal war er stehen geblieben und hatte den Weg, den er gekommen war, minutenlang beobachtet; gleichfalls ohne Erfolg. Rhodan war sich selbst nicht ganz klar darüber, was er am TMC wollte. Weil er aber auf jeden Fall in Bewegung bleiben musste, war es besser, sich ein Ziel zu setzen. Vielleicht zog ihn ja das gut erhaltene Gebäude an, das auch aus relativer Nähe weitgehend intakt wirkte.


  Selbstverständlich hatte er in Erwägung gezogen, sich irgendwo zu verstecken und Thoton in einen Hinterhalt zu locken. Doch er besaß nach wie vor keine Waffe, und die Zeit, eine Falle zu präparieren, hatte er ebenfalls nicht.


  »Verdammt, Ernst«, flüsterte er. »Wo bleibst du? Wenn du mit diesem Huang Wei ein Hühnchen zu rupfen hast, ist das gut und schön. Aber du kannst mich doch hier nicht einfach vergessen ...«


  Das Vorankommen wurde immer anstrengender. Soweit Rhodan das beurteilen konnte, war der Hang, auf dessen Fläche das TMC lag, großflächig abgerutscht. Direkt an seinem Fuß hatte sich eine Erdspalte geöffnet, flüssiges Gestein war ausgetreten. Dabei mussten zwei der drei TMC-Gebäude beschädigt worden sein. Das dritte hatte sich halten können, wies jedoch eine leichte Schräglage auf. Wahrscheinlich war es durch das erkaltende Magma stabilisiert worden.


  In Anbetracht solcher Bilder hatten die Menschen dieser Zukunft die Erde vielleicht doch nicht freiwillig oder aufgrund einer Gefahr von außen verlassen. Vieles deutete eher darauf hin, dass sich die Natur selbst irgendwann gegen den Raubbau gewehrt hatte, der an ihr betrieben wurde. Rhodan wusste nur zu gut, dass die Probleme zu Hause alles andere als gelöst waren.


  Fraglos hatte der Kontakt mit den Arkoniden einen Aufschub gebracht, doch überlegene Technik allein würde die Erde nicht vor dem Untergang bewahren. Mit den neuen Möglichkeiten musste auch eine neue Einsicht wachsen, die Erkenntnis, dass man den bisherigen Weg nicht mehr weitergehen konnte.


  Ohne das Protektorat hätte sich Ihre Menschheit längst selbst ausgelöscht, hörte er die spöttische Stimme Thetas in seinem Kopf, und der Kern Wahrheit, der in dieser Aussage steckte, tat ihm weh.


  Er hatte rund zwei Kilometer entlang des Walls zurückgelegt, als er auf eine Lücke stieß. Hier lagen die Trümmer nicht ganz so eng beieinander, sondern stapelten sich zu einem lockeren Haufen mit einigen höhlenähnlichen Einschnitten.


  Ich muss es riskieren, beschloss er. Wenn Thoton mir folgt, habe ich vielleicht Glück und kann hinter ihm alles zum Einsturz bringen.


  Inzwischen spürte er deutlich die Erschöpfung. Die Positronik signalisierte ihm zudem, dass er sein Bein schonen müsse, weil sie weitere Gaben von Arzneimitteln nicht mehr verantworten könne. Zwar hätte sich Rhodan über die Maschine hinwegsetzen können, doch er tat es nicht. Noch waren die Schmerzen erträglich, und selbst das beste Ara-Wundermittel hatte seine Nebenwirkungen.


  In den kommenden Stunden kämpfte er sich durch ein Labyrinth aus Felsbrocken und Trümmerfeldern. Einmal geriet er mit dem Fuß in eine Spalte, knickte um und verdrehte sich den Knöchel so stark, dass er glaubte, nicht mehr weiterklettern zu können. Nach ein paar Minuten ging es ihm aber wieder besser, und er setzte seinen Aufstieg fort.


  Dafür machte ihm der Durst immer stärker zu schaffen. An das Reservoir in seinem Anzug kam er nicht heran. Entweder war auch diese Funktion bewusst gestört oder die Montur war beschädigt worden, als Rhodan sich sein Bein verletzt hatte.


  Er hatte Mühe, genug Speichel zu sammeln, um die staubtrockene Kehle wenigstens vorübergehend zu befeuchten. Selbst das Lutschen einiger kleiner Kiesel, die er gesammelt hatte, half schließlich nicht mehr. Wenn er im TMC nichts Trinkbares fand, musste sich Thoton nicht mehr bemühen.


  Schließlich bewegte er sich rein automatisch. Sein Körper verwandelte sich in eine Maschine, die immer wieder die gleichen Abläufe wiederholte. Er hätte gern einen weiteren Konzentratriegel gegessen, doch er wusste genau, dass er die zähe Masse ohne Wasser nicht hinunterkriegen würde.


  Hinzu kam, dass der Schutzanzug, auch wenn er den Zusatz »leicht« in seinem Namen trug, alles andere als das war. Ohne funktionsfähige technische Systeme schleppte Rhodan ein nicht unerhebliches Zusatzgewicht mit sich herum; dennoch wollte er sich nicht von der Montur trennen.


  Als die Wände und Schluchten schließlich zur Seite wichen und der diffusen Helligkeit des ewigen Tages auf dieser fremden Erde Platz machten, war er beinahe froh, den Kaleidoskop-Himmel mit seinen verstörenden Mustern zu sehen. Er hatte es tatsächlich geschafft. Vor ihm, nur noch wenige Hundert Meter weit weg, lag das Terrania Medical Center.


  »Da sind Sie ja endlich!«


  Der Schock ließ Rhodan zusammenfahren. Das konnte ..., das durfte nicht sein. Und doch war es so.


  Hinter einem kleinen Hügel, kaum mehr als einen Steinwurf von ihm entfernt, war eine Gestalt in schwarzer Uniform hervorgetreten. Der rechte Arm mit dem Handstrahler hing lässig an der Seite herab.


  »Warum hat das denn so lange gedauert, Rhodan?«, fragte Agaior Thoton. Dann hob er mit abfälligem Grinsen die Waffe – und schoss!


  14.


  18. August 2049


  Reginald Bull


   


  »Das kann doch unmöglich alles sein!« Reginald Bull warf den schmalen Ordner mit solcher Vehemenz auf den Schreibtisch seines Büros, dass einige Folien daraus hervorrutschten und sich über die Tischplatte verteilten.


  Autum Legacy, die ihm mit vor der Brust verschränkten Armen gegenübersaß, schüttelte tadelnd den Kopf. »Das Ergebnis war bereits gestern abzusehen«, sagte sie. »Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als es zu akzeptieren und die LI-KONNOSLON und die MIRKANTIN freizugeben. Es liegen bereits mehrere Protestnoten vor, unter anderem eine vom Handelskontor der Mehandor in Terrania. Wir sollten es uns mit den Burschen nicht verscherzen. Ich glaube, ...«


  »Da ist etwas faul!«, unterbrach Bull harsch und sprang aus seinem Sessel auf. »Ich kann es förmlich riechen!«


  »Selbst wenn es so wäre«, blieb die GHOST-Agentin ruhig, »ohne Beweise können wir weder die LI-KONNOSLON noch das Zirkusschiff weiterhin festhalten. Wenn sich Ngata deinetwegen bei den Mehandor entschuldigen muss ...« Sie beendete ihren Satz nicht.


  Bull warf ihr einen bösen Blick zu, den sie mit gewohnter Gelassenheit ignorierte. Er nahm eine unruhige Wanderung durch sein Büro auf. Vom Schreibtisch zum Panoramafenster, hinter dem das abendliche Terrania wie ein Teppich aus Juwelen glänzte, dann weiter zu der von Topfpalmen eingerahmten Sitzgruppe, am Getränkespender vorbei bis zu der geschlossenen Flügeltür, die aus dem Raum hinaus und zu den zwei Dutzend Mitarbeitern seines Stabs in ihren Glaskäfigen führte.


  Glaskäfige. So nannte zumindest Bull die Ansammlung winziger Arbeitsstationen, an denen Tag und Nacht eine Riege gut bezahlter Analysten und Berater die Informationsströme der Welt anzapfte, ihre Inhalte auswertete, beurteilte, zusammenfasste und ihm einmal pro Stunde als mundgerechte Datei in maximal tausend Wörtern präsentierte.


  »Du solltest nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen«, schlug Legacy vor. »Offiziell bist du noch immer Rekonvaleszent. Ein kluger Mann weiß, was er seinem Körper zumuten darf. Außerdem kannst du im Moment ohnehin nichts tun.«


  »Hölle, wie ich diesen Job hasse!«, stieß Bull hervor. »Perry ist wenigstens da draußen.« Er deutete vage in Richtung Fenster zum wolkenlosen Abendhimmel. »Ich dagegen ...«, er zuckte mit den Schultern, »... sitze hier herum und lese Berichte. Das ist so verdammt frustrierend!«


  »Schon verstanden«, sagte die junge Frau. »Du bist ein Tatmensch. Ein echter Mann. Jemand, der lieber zupackt als nachdenkt.«


  »Soll das witzig sein?«, fragte Bull mürrisch.


  »Keineswegs. Eine meiner herausragendsten Fähigkeiten ist die Situationsanalyse. Ich beobachte und ziehe aus diesen Beobachtungen Schlüsse. Du bist ein Prototyp der Jahrtausendgeneration. Das war mir schon kurz nach unserer ersten Begegnung klar.«


  Reginald Bull versuchte, im Gesicht von Autum Legacy zu lesen, doch deren Miene war wie immer ausdruckslos. Selbstverständlich war ihm der Begriff bekannt. Als Jahrtausendgeneration bezeichnete man jene Menschen, die um das Jahr 2000 herum geboren worden waren. Angeblich handelte es sich dabei in der Mehrheit um besonders traditionsbewusste, konservative und zum Aktionismus neigende Vertreter ihrer Spezies. Bull hatte von solcherlei Schubladendenken nie viel gehalten. Ab einem gewissen Alter galt jeder als konservativ – vor allem in den Augen der Jüngeren.


  »Du hältst mich also für altmodisch«, sagte er.


  »Wenn du dir den Schuh anziehen willst. Allerdings habe ich nie behauptet, dass du altmodisch bist. Es fällt dir lediglich manchmal schwer, Tatsachen zu akzeptieren.«


  »Das mag daran liegen, dass ich lieber Tatsachen schaffe.«


  »Wow. Willst du mich jetzt mit Machosprüchen beeindrucken? Dafür bist du wirklich schon zu alt.«


  Bull zapfte sich am Getränkespender einen Becher Wasser und kehrte zu seinem Sessel zurück. Er stellte das Trinkgefäß auf den Schreibtisch und betrachtete es, als wolle er es hypnotisieren.


  »Es wird dich vielleicht überraschen«, sagte er dann, »aber ich habe nachgedacht. Nach allem, was ich gehört habe, war diese Empona nicht auf den Kopf gefallen. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass so jemand im Magen eines Dinosauriers endet. Das ist ... eher das Ende einer schlechten Komödie.«


  »Vielleicht hat die Gier ihre Klugheit gelähmt.« Legacy griff nach dem Becher, trank einen Schluck und stellte ihn wieder ab. »Sie hat einen Fehler gemacht. So etwas passiert selbst Genies.«


  »Trotzdem ...« Bull schüttelte den Kopf.


  »Trotzdem ist kein Argument«, erwiderte Legacy. »Abha Prajapatis Laboruntersuchungen sind eindeutig. Die Magensäure dieser Zirkusbiester ist aggressiver als alles, was wir auf der Erde kennen. Von dem Speicherwürfel ist nichts mehr übrig. Wenn du mich fragst, ist das sogar die beste Lösung. Eine so furchtbare Waffe wie die Transformkanone sollte niemand besitzen.«


  »Die Posbis besitzen sie!«


  »Und sind unsere Verbündeten, oder?«


  »Die aber im Moment lieber unter sich bleiben wollen«, klagte Bull und trank ebenfalls. »Verdammt, es wird Zeit, dass Perry und all die anderen endlich nach Hause kommen! Diese Ungewissheit ist auf Dauer zermürbend.«


  Legacy erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und stellte sich hinter Bulls Sessel. Sie legte ihm die Hände in den Nacken und begann, ihn zu massieren. Ohne es zu wollen, schloss er die Augen. Fast automatisch entspannte er sich.


  »Niemand rettet die Welt an einem Tag«, sagte die Agentin leise. »Auch du nicht.«


  »Wir passen perfekt zusammen, weißt du das?« Bull lächelte.


  »Warum?«, wollte Legacy wissen.


  »Meine Machosprüche und deine Phrasendrescherei. Ich finde, das ergänzt sich ganz ausgezeichnet.«


  Die junge Frau beendete die Massage und versetzte Bull stattdessen einen Schlag mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.


  »Aua!«, rief er.


  »Das hast du dir verdient.«


  Ein leises, aber durchdringendes Summen erklang. Reginald Bull warf einen Blick auf die Anzeige seines Interkoms und seufzte. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Die Nervensäge höchstpersönlich ...«


  Dennoch aktivierte er das in den Schreibtisch integrierte Gerät. Augenblicklich baute sich ein Holo auf. Es zeigte einen hellhäutigen Mann von etwa dreißig Jahren mit strahlend blauen Augen und einer Frisur, die aussah, als wäre er gerade durch einen Hurrikan gelaufen. Auf dem für das Gesicht überdimensioniert wirkenden Kinn zeichneten sich dunkelblaue Bartschatten ab. Da das Holo zudem einen Großteil des eher schmächtigen Oberkörpers erfasste, war zu erkennen, dass der Anrufer eine Katze in den Armen hielt, die er gedankenverloren kraulte.


  Himmel, dachte Bull. Er sieht tatsächlich aus wie die Karikatur eines antiken Bond-Bösewichts ...


  »Da sind Sie ja«, sagte Eric Leyden.


  »Ja.« Bull nickte schicksalsergeben. »Da bin ich.«


  »Ich brauche ein paar Dinge, Mister Bull. Und diese Leute hier sind überaus ... anstrengend.«


  Bull wäre beinahe laut herausgeplatzt. Anstrengend? Eine solche Einschätzung von einem Mann wie Eric Leyden reizte zwangsläufig zum Lachen. »Wo sind Sie denn?«, erkundigte er sich.


  »An der Universität Terrania selbstverständlich«, kam Leydens ungeduldige Antwort. »Im Hauptgebäude der astrophysikalischen Fakultät, wo sonst?«


  »Selbstverständlich. Wo sonst? Und diese Leute, die Sie erwähnen – verraten Sie mir, wer die sind?«


  »Keine Ahnung. Irgendwelche Wichtigtuer, deren Hauptaufgabe es zu sein scheint, mir im Weg zu stehen. Angeblich weiß man hier nichts von Doktor Vennegutts neuem Projekt. Ich dachte, Sie hätten Ihren Laden im Griff, Mister Bull ...«


  Erneut schloss Reginald Bull die Augen; diesmal stellte sich jedoch keine Entspannung ein. Als er die Augen wieder öffnete, blickte er in Legacys mahnendes Gesicht.


  »Na schön, Mister Leyden.« Mühsam beherrscht, zwang er sich zu einem Lächeln. »Nehmen wir für einen Moment an, ich wäre nicht einer der mächtigsten Männer des Sonnensystems. Nehmen wir weiter an, ich wäre derzeit nicht mit Dingen beschäftigt, die möglicherweise über den Fortbestand der Menschheit entscheiden, sondern nur Ihr kleiner, begriffsstutziger Laufbursche. Was genau wollen Sie von mir?« Die abschließende Frage hatte er mit einer nicht zu überhörenden Schärfe gestellt.


  Leyden beendete das Kraulen seines Katers, der das mit einem vorwurfsvollen Maunzen quittierte und sich beleidigt aus den Armen des Physikers wand. »Meine Güte«, sagte er. »Nun seien Sie doch nicht gleich wieder eingeschnappt. Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen? Sie müssen schon ab und zu mal in Ihren privaten Postkorb schauen. Ich habe Sie vor über einer Stunde aufgefordert, dafür zu sorgen, dass Doktor Vennegutt zur Universität gebracht wird. Für eine vernünftige Auswertung der Daten von der ILIOS brauchen wir ein Labor ... und einige zusätzliche Instrumente, versteht sich. Im Anhang meiner Nachricht befand sich eine Liste ...«


  Die weiteren Worte Leydens vermischten sich in Bulls Ohren zu einem unverständlichen Singsang. Erst als er Legacys Hand auf seinem Arm spürte, fand Bull wieder in die Wirklichkeit zurück.


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Mister Bull?«, fragte Leyden gerade.


  »Aber ja. Ich hänge an Ihren Lippen. Seien Sie bitte versichert, dass ich mich umgehend um alles kümmern werde. Ruhen Sie sich am besten noch ein paar Stündchen aus. Den Rest überlassen Sie mir.«


  »Ich ... Sie ... na gut.« Der Physiker wirkte überrumpelt. Offenbar hatte er nicht im Geringsten mit Bulls Kooperation gerechnet – geschweige denn mit dessen überschäumender Freundlichkeit.


  »Ich erwarte Ihren ersten Bericht dann in den kommenden Tagen«, fügte Bull hinzu und unterbrach die Verbindung.


  Legacy nickte ihm anerkennend zu. »Das hast du gut gemacht!«


  »Danke. Ich bin auch ziemlich stolz auf mich. Tu mir einen Gefallen, Leg. Sag dem Stabsbüro Bescheid. Die sollen Vennegutt auftreiben und unserem Genie auch sonst alles besorgen, was er verlangt. Und sie sollen unbedingt Ngata informieren, bevor der sich wieder übergangen fühlt.« Er hielt inne, weil Legacy ihn mit schief gelegtem Kopf und einem feinen Lächeln im Gesicht ansah. »Was?«, fragte er verwundert.


  »Nichts Besonderes«, antwortete die junge Frau. »Aber wenn du so weitermachst, wirst du doch noch ein passabler Diplomat ...«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand!«


  Während Legacy das Büro kurzzeitig verließ, rief Bull seine privaten Nachrichten ab. Leyden hatte nicht gelogen. Seine Nachricht war tatsächlich vor einer guten Stunde eingegangen – und die erwähnte Liste mit den benötigten Instrumenten war nicht nur lang, sondern wahrscheinlich auch überaus kostspielig. Ohne weiteren Kommentar leitete Bull sie an den Sammelpostkorb der Stabsstelle weiter.


  Er überflog die übrigen Mails und wandte sich dann den offiziellen Meldungen zu. Mehrere Statistiken zu den weiteren Auswirkungen des Sonnensturms, Statusberichte des Flottenkommandos, ein Report der beiden Wachschiffe, die im hohen Orbit um Vulkan stationiert waren – und der Textentwurf einer Beileidsbekundung an die Leerfischer von der LI-KONNOSLON zum Tod der Mehandorfrauen Empona und Emptral.


  Großartig, dachte Bull. Jetzt muss ich gegenüber diesen Gaunern auch noch Mitgefühl heucheln. Ich und ein Diplomat! Dass ich nicht lache!


  »Alles erledigt«, sagte Autum Legacy. Er hatte die Agentin nicht eintreten hören. Sie kam mit forschen Schritten zu ihm herüber, legte drei Schnellhefter auf die Tischplatte und drückte ihm einen Stift in die Hand.


  »Was ist das nun wieder?«, wollte er wissen. »Und seit wann unterschreiben wir Dokumente wieder auf Papier?«


  »Zu deiner ersten Frage«, antwortete Legacy. »Das sind die Startfreigaben für die LI-KONNOSLON und die MIRKANTIN. Außerdem eine Zahlungsanweisung an den Patriarchen Levitan über den Gegenwert von zehn ausverkauften Vorstellungen in seinem Zirkusschiff. Ich hoffe für dich, dass Ngata diesen Scheck niemals zu Gesicht bekommt.«


  Bull seufzte, schlug die erste Mappe auf und setzte seine Unterschrift an die gekennzeichnete Stelle.


  »Zu deiner zweiten Frage«, fuhr die junge Frau fort. »Da es sich sowohl bei den Startfreigaben als auch bei der Zahlungsanweisung um eine rechtsoffizielle Korrespondenz der Terranischen Union mit nichtirdischen juristischen Personen oder Gesellschaften handelt, mit denen keine diplomatischen oder wirtschaftlichen Beziehungen bestehen, gibt es selbstverständlich auch keine entsprechenden Schnittstellen zwischen den Computersystemen und ...«


  »Schon gut, schon gut!«, rief Bull. »Entschuldige, dass ich gefragt habe. Wenn du vorhast, deinen Schachtelsatz zu Ende zu bringen, dann bitte nicht in meiner Gegenwart.«


  Für einige Sekunden war nur das leise Kratzen des Stifts auf dem Papier zu hören.


  »So!« Bull lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und jetzt?«


  »Jetzt hast du eine halbe Stunde frei.« Legacy setzte sich mit einem eleganten Beinschwung auf die Kante des Schreibtischs und sah ihn an.


  »Wirklich?« Bull grinste. »Ich könnte mich also in meine Privaträume zurückziehen und ... ein wenig ausruhen?«


  »Das könntest du ...«


  »Und du müsstest mich selbstverständlich begleiten und dafür sorgen, dass ich ... sicher bin und von niemandem bedroht werde?«


  »Das müsste ich ...«


  »Und je näher du mir bist, desto besser kannst du deine verantwortungsvolle Aufgabe erfüllen, richtig?«


  »Reg?« Autum Legacy rutschte vom Schreibtisch auf Reginald Bulls Schoß.


  »Ja?«


  »Warum hörst du nicht endlich auf zu plappern und ... schaffst ein paar Tatsachen!«
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  Perry Rhodan


   


  Er wartete auf den Schmerz. Auf das Ende. Darauf, dass der ultraheiße Energiestrahl aus Thotons Waffe in seine Brust schlug und alle Empfindungen für immer auslöschte.


  Doch der Schmerz kam nicht. Agaior Thoton drückte den Auslöser ... und nichts geschah. Er drückte ihn erneut ... und ein weiteres Mal. Das Resultat blieb dasselbe.


  Perry Rhodan wunderte sich über die groteske Stille. Es schien, als hätten sich all seine Sinne auf die Waffe in Thotons Hand fokussiert. Er sah nur noch sie – und die vor Wut verzerrte Fratze seines Gegners.


  Dann reagierte er mit der gewohnten Schnelligkeit. Er sprang nach vorn. Drei Schritte, und er hatte er Thoton erreicht, der offenbar weiterhin mit der Erkenntnis kämpfte, dass er sein sicher geglaubtes Opfer nicht zur Strecke bringen konnte.


  Rhodans Faust krachte gegen Thotons Kinn. Er hatte in den Schlag alle Kraft gelegt, die nach den Anstrengungen der vergangenen Stunden noch in ihm steckte. Es fühlte sich an, als hätte er gegen eine Betonmauer geschlagen. Die dünne Haut an den Fingerknöcheln platzte, und der Schmerz war so intensiv, dass er sicher war, sich die Hand gebrochen zu haben.


  Mit dem letzten Schritt hatte sich Rhodan einfach fallen lassen. Er bekam den Stoff der schwarzen Uniform zu fassen, krallte sich daran fest und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht nach vorn.


  Thoton geriet aus dem Gleichgewicht. Für einen Moment spürte Rhodan harten Boden unter seinen Stiefelsohlen und stieß sich ab. Das genügte, um dem Gegner vollends die Balance zu rauben. Gemeinsam stürzten die beiden Männer zu Boden und rollten das an dieser Stelle leicht abschüssige Gelände hinab.


  Agaior Thoton bemühte sich, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen, doch Rhodan gelang es, ihm einen Tritt in die Kniekehle zu versetzen. Mit einem Aufschrei ging der Getroffene aus seiner gebückten Position erneut zu Boden. Sein Griff um die Waffe löste sich, und der Strahler flog in hohem Bogen davon.


  Ich muss es beenden. Rhodan keuchte, kämpfte sich auf die Knie. Für lange Sekunden wusste er nicht, wo der andere war. Er ist in wesentlich besserer Verfassung als ich. Wahrscheinlich hat er ein Depot entdeckt. Wahrscheinlich ist er ...


  Der Expresszug erwischte ihn mit voller Wucht im Rücken – zumindest fühlte es sich so an. Noch im Flug drehte sich Rhodan zur Seite und hob die Arme, um sein Gesicht vor dem zu erwartenden Aufprall zu schützen. Gleichzeitig nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Der Schatten kam von rechts. Anstatt zu versuchen, in die andere Richtung auszuweichen, tat Rhodan das Unerwartete und wandte sich dem Schatten zu. Er sah das Gesicht Thotons wie durch eine Wand aus fließendem Wasser – und schlug erneut mit aller Kraft zu.


  Der Schrei klang eher nach Wut denn nach Schmerz. Rhodan geriet ins Rutschen, spürte, wie sich der Boden unter ihm in Bewegung setzte. Als er sich abstützen wollte, fuhr ihm der Schmerz wie ein glühendes Messer ins verletzte Bein. Er verlor endgültig den Halt. Einen schrecklichen Moment lang befand er sich im freien Fall. Dann erfolgte die überraschend weiche Landung. Um ihn herum knirschte und knisterte es. Dann begriff er. Er rutschte einen Abhang aus losem Geröll hinab und wurde immer schneller.


  Rhodan wischte sich mit dem Ärmel seines Anzugs über die Augen, doch sein Sichtfeld klärte sich nur unzureichend. Verzweifelt versuchte er, sich mit Füßen und Ellenbogen in den nachgiebigen Kies zu graben und dadurch das Tempo seiner rasenden Fahrt zu verringern, doch ohne Erfolg. Offenbar war der halbe Abhang in Bewegung und riss ihn mit sich.


  Wo war Thoton? War er ebenfalls in die Steinlawine geraten und wurde wie Rhodan fortgespült?


  Das Rauschen klang, als ginge ein Wolkenbruch nieder. Täuschte er sich, oder wurde es bereits leiser? Er hatte auch das Gefühl, dass er langsamer wurde. Kurz darauf verwandelte sich seine Ahnung in Gewissheit: Er hatte den Fuß des Abhangs erreicht; zehn, maximal zwanzig Sekunden waren seit Beginn der Rutschpartie verstrichen.


  Stöhnend richtete er sich auf und sah sich um. Sein Kopf dröhnte wie eine Glocke. Ihm war schwindlig – und der Blick in den Kaleidoskop-Himmel verstärkte das Schwindelgefühl noch.


  Vor ihm ragte eine riesige Wand empor. Erneut wischte er sich die Augen, blinzelte. Obwohl das einstmals hellgraue, glatte Material der Wand mit dunklen Flecken und Rissen übersät war, erkannte er es sofort wieder. Er hatte einen der drei »Pucks« des TMC erreicht. In der Höhe, etwa vier Meter über dem Boden, erkannte er eine Fensterreihe. Er befand sich auf der Rückseite des Gebäudes.


  So schnell es ihm das schmerzende Bein erlaubte, humpelte Rhodan los. Hier draußen hatte er gegen Thoton keine Chance. Im Innern eines Gebäudes dagegen konnte er seine eingeschränkte Mobilität eventuell wettmachen. Außerdem kannte er sich – im Gegensatz zu seinem Widersacher – im TMC aus.


  Die Fassade des Rundbaus schien sich endlos in die Ferne zu erstrecken. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie groß die Klinik eigentlich war. Wenn man sie aus dieser kurzen Distanz umrundete, war die Krümmung der Außenmauern kaum noch wahrzunehmen. Einmal mehr wurde ihm bewusst, was die Menschen der Terranischen Union in unglaublich kurzer Zeit mit der Metropole Terrania und ihren zahlreichen Großbauten und Sehenswürdigkeiten geschaffen hatten.


  Immer wieder warf er Blicke über die Schulter, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Wenn Thoton ihn verfolgte, tat er das äußerst geschickt. Allerdings gab es rund um den TMC-Komplex ausreichend Verstecke und Deckungsmöglichkeiten. Die umliegenden Häuser – in Rhodans Gegenwart größtenteils Hotels, medizinische Zulieferbetriebe und Privatpraxen von Spezialisten – waren ebenso verfallen wie der Rest der Stadt.


  Miracle Mall, assoziierte er. Die Promenade der Wunder. So hatten die Bürger Terranias die Rundstraße getauft, die das TMC umlief und in der sich zahllose Geschäfte etabliert hatten, die ihren Kunden Wohlbefinden und ein langes, gesundes Leben versprachen – selbstredend nur gegen angemessene Entlohnung.


  Trotz der immensen Kapazität des Centers konnte es bei Weitem nicht alle Anfragen potenzieller Patienten erfüllen. Viele Kranke pilgerten sogar bei einer Absage nach Terrania – und gerieten dort leider viel zu oft an die teilweise zwielichtigen Geschäftemacher in der Miracle Mall. Wer die Nähe des Todes spürte, griff auch nach dem letzten Strohhalm, und das nutzten skrupellose Quacksalber immer wieder aus.


  Rhodan brauchte gut fünfzehn Minuten, um den Haupteingang des Gebäudes zu erreichen. Obwohl seine Kehle staubtrocken war, lief ihm der Schweiß in wahren Sturzbächen überall am Körper herab. Während seines Ritts auf der Gerölllawine hatte er sich etliche Kratzer und Abschürfungen an Händen und im Gesicht zugezogen. Wahrscheinlich sah er inzwischen aus wie ein Zombie aus den alten Gruselfilmen, die sich Tom so gerne anschaute und über die er sich jedes Mal köstlich amüsierte.


  Er kauerte sich für mehrere Minuten hinter einen Mauerrest und sondierte das Areal vor dem Gebäude. Seiner Erinnerung zufolge bestand es aus einem großen, freien Platz mit einem gewaltigen Springbrunnen in der Mitte. Die des Nachts mit farbigen Lasern illuminierten Wasserspiele konnte man von fast allen Patientenzimmern aus sehen. Es gab kaum einen Terrania-Stadtführer, der den Touristen nicht empfahl, das beeindruckende Schauspiel nach Einbruch der Dunkelheit zu bewundern.


  Nun war davon nichts mehr übrig. Wenn es einmal einen Springbrunnen gegeben hatte, hatte ihn die Vegetation vollständig überwuchert. Bäume mit knorrigen Stämmen und kleinen, spitz zulaufenden Blättern beherrschten das Gebiet. Das aus zwölf Torbögen bestehende Eingangsportal war unter dichtem Unterholz verschwunden und ohne schweres Räumgerät unpassierbar. Allerdings reichten viele Äste bis zu den ersten Fensterreihen hinauf.


  Das Stechen in seinem rechten Bein machte Rhodan sein größtes Handicap mit Nachdruck bewusst. Die bevorstehende Kletterpartie würde alles andere als ein Spaziergang werden.


  Er steuerte auf einen der mächtigsten Stämme zu und begann mit dem Aufstieg. Die Rinde des Baumriesen wies erfreulich viele Einschnitte und Ausbuchtungen auf. Rhodan fühlte sich an die Steigwand in einem Kletterpark erinnert, den er einmal mit Thomas und Thora besucht hatte. Schnell hatte er die ersten Meter hinter sich gebracht. Danach wurde es schwieriger.


  Je näher er dem anvisierten Fenster kam, desto lichter wurde der Pflanzenwuchs. Schließlich lag eine etwa zwanzig Zentimeter breite und knapp fünf Meter lange Astbrücke vor ihm, die er überqueren musste. Möglichkeiten, sich dabei festzuhalten, gab es keine.


  Ein Drahtseilakt im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Rhodan.


  Er erinnerte sich noch gut an die Gleichgewichtsübungen, die er im Rahmen seiner Ausbildung zum Astronauten hatte absolvieren müssen. Im Weltraum gehörte eine gute räumliche Orientierung zu den wichtigsten Voraussetzungen, um zu überleben. Entsprechend intensiv hatte man ihn und die Mitglieder seines Teams damals gedrillt.


  Vorsichtig setzte er den linken Fuß auf den Ast. Dessen Oberfläche war unangenehm glatt, doch die selbstregulierenden Sohlen seiner aus Nanopolymeren bestehenden Stiefel gaben ihm optimalen Halt.


  Das verletzte Bein bekam er leider weit weniger gut in den Griff. Eine einzige falsche Bewegung genügte, um heftige Schmerzwellen auszulösen – und das, obwohl er sich bereits gegen den Rat der Positronik zwei weitere Injektionen gesetzt hatte. Er konnte nur hoffen, dass er von diesem Ausflug keine bleibenden Schäden davontrug.


  Thoton erschien, als Rhodan etwa die Mitte der Astbrücke erreicht hatte. Trotz der Entfernung konnte er die Zufriedenheit im Gesicht des Feinds erkennen. Thoton trug einen Beutel bei sich, in den er nun mit der Rechten hineinlangte und einen faustgroßen Stein zutage förderte.


  »Was Sie da machen, ist ziemlich gefährlich, Rhodan!«, rief Thoton hämisch. »Sie werden sich noch den Hals brechen!«


  Bei den letzten Worten holte er aus und schleuderte sein Wurfgeschoss. Rhodan wich instinktiv aus, geriet dabei jedoch ins Wanken und hatte große Mühe, sich wieder zu stabilisieren. Thoton hatte währenddessen den Beutel auf den Boden gelegt und sich gleich zwei Steine auf einmal gegriffen.


  »Wie hoch über Grund sind Sie da oben wohl?«, fragte er höhnisch. »Vier Meter? Fünf? Sie werden den Sturz wahrscheinlich überleben. Dann haben wir Zeit, noch ein wenig miteinander zu plaudern, bevor ich Sie töte.«


  Lass dich nicht auf seine Spielchen ein!, ermahnte sich Rhodan. Er will dich nur ablenken. Geh weiter! Und beeil dich, um Himmels willen!


  Auch Thotons zweiter Wurf ging fehl. Dann krachte ein Stein direkt gegen den Ast, nur einen Fingerbreit von Rhodans Fuß entfernt.


  Noch zwei Meter. Rhodan musste sich mit Gewalt zwingen, nicht schneller zu gehen. Wenn er sein Tempo erhöhte, stieg zugleich die Gefahr eines Fehltritts. Es war eine simple Risikoabwägung. Bisher hatte sich Thoton nicht gerade als treffsicher erwiesen. Vielleicht hatte Rhodan Glück, und das blieb so.


  »Sie sehen gar nicht gut aus«, schallte es von unten zu ihm herauf. »Warum quälen Sie sich so? Sie wissen doch längst, wie diese Sache ausgeht, oder? Warum machen Sie es sich so schwer?«


  Der vierte Stein fand sein Ziel. Rhodan schrie auf, als das Geschoss gegen sein rechtes Schulterblatt prallte. Automatisch ging er in die Knie – und der Schmerz explodierte sonnenheiß in seinem Bein. Er kippte nach vorn, ruderte mit den Armen; der Ast, auf dem er stand, geriet in schwingende Bewegung. Dann ertönte ein leises Knacken.


  Er traf die Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde, stieß sich ab und streckte die Arme nach vorn. Der Ast brach. Das begleitende Geräusch klang wie ein Peitschenknall und zitterte als Echo zwischen den Ruinen des TMC hin und her.


  Rhodan sah das rettende Fenster auf sich zufliegen. Dann war sein Schwung aufgebraucht. Seine Finger bekamen etwas Festes zu fassen, griffen reflexhaft zu. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Schultern durch das eigene Gewicht aus den Gelenken gerissen wurden, prallte mit der Brust gegen die Mauer. Obwohl der Fensterrahmen ihm die Handflächen aufschnitt, ließ er nicht los. Mit einer Kraft, von der er nicht gewusst hatte, dass sie noch in ihm steckte, griff er über das Sims, zog sich nach oben und ließ sich ins Innere des Gebäudes fallen. Eine Weile lag er nur keuchend da, überzeugt davon, dass sein im Stakkato pochendes Herz jeden Moment seinen Brustkorb durchschlagen würde. Stattdessen hörte er seinen Namen ...


  »Rhodan!«


  Der unbändige Zorn, der in Thotons Schrei explodierte, gab Rhodan augenblicklich neue Energie. Er stand auf, schaute aus dem Fenster und sah eben noch seinen Gegner, der wie eine Katze einen Baum hinaufkletterte und kurz darauf in dessen Blätterwerk verschwand. Zwar konnte er Rhodan nicht über die Astbrücke folgen, weil diese gebrochen war, doch offenbar schien Thoton davon überzeugt zu sein, dass es weiter oben weitere Zugänge ins TMC gab. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte er recht.


  Der Raum, in dem sich Rhodan aufhielt, war vollkommen leer. Lediglich auf dem Boden lagen einige Blätter und Pflanzenreste, die wohl der Wind durch das kaputte Fenster geblasen hatte. Ein halb geöffnetes Schott führte in einen Gang hinaus, der rechts in eine Art Foyer mündete und sich links rund hundert Meter lang fortsetzte, bis er im rechten Winkel abbog. Die in regelmäßigen Abständen sichtbaren Schotten waren fast alle geschlossen. Rhodan hatte großes Glück gehabt, dass er keines dieser Zimmer erwischt hatte; andernfalls hätte er in der Falle gesessen.


  Er durchquerte das Foyer, das in der Hauptsache aus einem riesigen, geschwungenen Tresen bestand. Ansonsten hatte man auch hier alles entfernt, was nicht niet- und nagelfest gewesen war.


  Ein lautes Poltern in den Tiefen des Gebäudes ließ ihn zusammenzucken. Thoton war anscheinend ebenfalls eingetroffen. Sie wissen doch längst, wie diese Sache ausgeht, oder?, hörte er die Stimme des Gegners in seinem Kopf. Rhodan musste zugeben, dass sich seine Möglichkeiten tatsächlich an den Fingern einer Hand abzählen ließen.


  Über eine aus den Angeln hängende Tür gelangte er in das ungewöhnlich breite Treppenhaus. Weil man die Flügel des TMC in einem Notfall schnell evakuieren können musste und dann auch Patienten auf Tragen zu transportieren hatte, waren alle Rampen und Aufgänge entsprechend großzügig konstruiert worden.


  Der Weg nach unten war durch einen Abbruch versperrt. Eine komplette Treppenzeile war eingestürzt und hatte einen Teil der Wand mit in die Tiefe gerissen. Die nach oben führenden Stufen dagegen waren intakt.


  Jedes Teilgebäude des Centers bestand aus fünfzehn Etagen. Die vier Treppenhäuser an den Seiten reichten geradewegs von der Eingangshalle mit den Aufnahmenstationen bis auf das Dach hinauf. Im Zentrum jedes »Pucks« gab es zudem einen vierzig Meter durchmessenden Schacht, in den sogar speziell konzipierte Quadrocopter für Krankentransporte einfliegen konnten.


  Schritt für Schritt schleppte sich Rhodan nach oben. Auch wenn er kaum eine Chance hatte, Thoton auf Dauer zu entkommen, würde er es bis zur letzten Sekunde versuchen. Für viele klang es vielleicht nach einer hohlen Phrase, aber aufgeben kam für ihn nicht infrage. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass das Schicksal selbst in scheinbar aussichtslosen Situationen noch Überraschungen parat hatte – manchmal buchstäblich im letzten Augenblick. Und um diesen letzten Augenblick lohnte es sich, zu kämpfen. Jedes Mal!


  Der Aufstieg schien Stunden zu dauern, doch als er das Dach schließlich erreichte und auf sein Multifunktionsarmband schaute, musste er feststellen, dass gerade mal zwanzig Minuten vergangen waren. Der leichte Wind, der ihm ins Gesicht wehte, tat unglaublich gut.


  Das Dach lag wie ein überdimensionierter Teller vor ihm. An mehreren Stellen gab es Aufbauten, die wie Wachhäuschen wirkten, in Wahrheit aber Expresslifte zu den einzelnen Stationen waren. Daneben waren vereinzelt noch die Markierungen der Landeflächen für die Quadrocopter zu erkennen.


  Die Aussicht von hier oben auf die verfallene Stadt war atemberaubend – und gleichzeitig niederschmetternd. In diesem Moment wurde Rhodan das Ausmaß der Zerstörungen erst richtig bewusst. Egal, wohin er auch schaute: Die teilweise von dichter Vegetation bedeckten Ruinenfelder reichten überall bis zum Horizont.


  »Ein trauriger Ort, finden Sie nicht auch?«


  Agaior Thoton war unvermittelt hinter einem der Expresslifte hervorgetreten. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und sah Rhodan nicht an. Stattdessen hatte er den Blick auf die sich unter ihm erstreckende Stadt gerichtet.


  »Und eine Mahnung, dass alles einmal zu Ende geht«, sprach er weiter. »Selbst ein Imperium wie das der Arkoniden währt nicht ewig.«


  »Nicht, solange es Männer wie Sie gibt, die weder Prinzipien noch Skrupel kennen«, gab Rhodan zurück.


  Thoton lachte auf seine typische Art, die Rhodan auch diesmal einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. »Skrupel sind die Stolpersteine auf der Straße zum Erfolg«, erwiderte er dann. »Und Prinzipien sind die Ausreden der Schwachen und Machtlosen, mit denen sie ihre Untätigkeit rechtfertigen. Es ist bedauerlich, dass Sie keine Gelegenheit mehr erhalten werden, diese wertvollen Lektionen aus eigener Anschauung zu lernen, Mensch.«


  »Und trotzdem streben Sie nach Arkons Thron«, überging Rhodan die letzte Bemerkung seines Gegenübers. »Nach der Führung über ein gefallenes Sternenreich. Manch einer würde es als töricht bezeichnen, wenn ein designierter Imperator Milliarden potenzieller Untertanen ermordet.«


  »Manch einer, ja.« Thoton hatte sich wieder umgedreht und lächelte. »Aber er würde damit nur seine Unkenntnis belegen. Um herrschen zu können, müssen Voraussetzungen geschaffen werden.«


  »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte Rhodan. »Untertanen sind die Voraussetzung einer jeden Herrschaft, oder etwa nicht?«


  »Sie denken Ihrer unbedeutenden Position und Ihres minderen Intellekts entsprechend. Die einzige Bedingung für Herrschaft ist Zeit. Wer genügend Zeit zur Verfügung hat, muss sich um nichts anderes kümmern.«


  Rhodan hatte sich während des kurzen Dialogs immer weiter nach rechts bewegt. Langsam und wie beiläufig. Hier, am gegenüberliegenden Rand des Dachs, war der Boden von einem kaum erkennbaren Netz hauchdünner Risse überzogen, als wäre die Lackierung unter langer Sonneneinstrahlung ausgetrocknet und schließlich gesprungen. Er blieb stehen und musterte Thoton nachdenklich.


  »Ich kann förmlich sehen, wie es hinter Ihrer Stirn arbeitet«, sagte der Arkonide. »Sie wissen sehr gut, wovon ich spreche, nicht wahr? Unsterblichkeit! Warum soll ich es Ihnen nicht sagen? Sie werden in wenigen Minuten tot sein. Ja, Rhodan. Für das Auslöschen der Arkoniden erhalte ich die höchste Belohnung, auf die ein Sterblicher hoffen darf: das ewige Leben!«


  »Und Sie glauben, dass die Allianz Wort hält?«


  Wieder lachte Thoton. Diesmal klang es beinahe mitleidig. »Die Allianz? Sie sind tatsächlich noch unwissender, als ich dachte. Die Allianz ist nichts weiter als ein Werkzeug. Ein effektives Werkzeug, zugegeben, aber eben doch nicht mehr als das. Und die Arkoniden ... Nun, sie sind ein Störfaktor. Sie können den Lauf der Dinge nicht aufhalten, aber sie könnten ihn verzögern.«


  »Sprachen Sie nicht gerade davon, dass Zeit für einen wahren Herrscher keine Rolle spielt?«


  »Jene, die hinter der Allianz stehen, entziehen sich selbst meinem Verständnis.« Thoton machte zwei Schritte auf Rhodan zu. »Erwarten Sie nicht, dass Sie ihre Beweggründe begreifen.«


  »Das klingt mir alles sehr nach Ausflüchten«, sagte Rhodan. »Und nach jemandem, der die Wahrheit nicht sieht. Oder nicht sehen will. Man benutzt Sie, Thoton. Wie die Allianz sind auch Sie nur ein Werkzeug. Ihr aufgeblasenes Ego und Ihre krankhafte Selbstüberschätzung hindern Sie allerdings daran, das zu erkennen.«


  »Sparen Sie sich Ihre albernen Psychospielchen.« Zwei weitere Schritte. Thoton war nun noch etwa vier Meter von ihm entfernt. Der bislang spöttische Ausdruck in seinem Gesicht verwandelte sich von einem Augenblick auf den anderen in angespannte Konzentration. »Sie werden es nicht mehr erleben, Rhodan«, sagte er leise, »aber ich werde diese Galaxis verändern. Vielleicht brauche ich dazu Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende, aber es wird geschehen – so sicher, wie ich mich um Ihre Menschheit kümmern werde. Und um Ihre Familie ...«


  Rhodan hatte den Angriff erwartet. Vielleicht hatte Thoton gehofft, Rhodan mit seiner letzten Drohung die Fassung zu rauben und dadurch leichtes Spiel zu haben, doch wenn er das tatsächlich glaubte, dann hatte er sich geirrt.


  Es sind oft belanglose Kleinigkeiten, die den Verlauf der Weltgeschichte beeinflussen, hörte Rhodan die Stimme von Lesly Pounder in seinem Kopf. 1986 führten ein paar poröse Dichtungsringe an einer Antriebsrakete zur bisher größten Katastrophe der Raumfahrt. Sie warf die Menschheit auf ihrem Weg zu den Sternen um Jahrzehnte zurück. Deshalb gebe ich Ihnen einen guten Rat: Achten Sie auf Kleinigkeiten. Eines Tages wird Ihr Leben davon abhängen.


  Solche und ähnliche Weisheiten hatte der ehemalige Flight Director der NASA zu Dutzenden auf Lager gehabt. Die meisten davon hatten sich als wahr erwiesen.


  Rhodan war die rissige Beschichtung bereits kurz nach dem Betreten des Dachs aufgefallen. Der Überzug hatte sich an unzähligen Stellen von der Dachoberfläche gelöst und den einstmals glatten Boden beschädigt. Die Dachkante wies zudem eine kaum merkliche Neigung auf, als hätte sich die gesamte darunterliegende Gebäudestruktur verzogen. Ihm fiel die eingestürzte Treppe ein, die er beim Verlassen des Foyers gesehen hatte.


  Eine belanglose Kleinigkeit, dachte Rhodan. Nichts, worauf ein künftiger Herrscher der Milchstraße achtet ...


  Thoton sprang nach vorn. Wie nicht anders zu erwarten, wollte er seinen sichtlich mitgenommenen Gegner einfach vom Dach stoßen. Dabei geriet er mit beiden Füßen auf den schadhaften Bodenbelag, der unter seinem Gewicht endgültig aufriss. Thoton rutschte aus und stürzte, griff jedoch im Fallen nach Rhodan und erwischte ihn am Gürtel seines Einsatzanzugs. Wie bereits eine knappe Stunde zuvor gingen die beiden Männer gemeinsam zu Boden.


  Rhodan spürte, wie sich zwei Hände wie ein Schraubstock um seinen Hals legten und unbarmherzig zudrückten. Er streckte den Körper und riss die Fäuste nach oben. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, Thotons Griff zu sprengen. Ruckartig zog Rhodan die Knie an. Das dumpfe Stöhnen des Gegners machte den im rechten Bein explodierenden Schmerz beinahe erträglich.


  Hastig rollte er sich zur Seite. Sein letzter Tritt hatte Thoton bis an den Rand des Dachs geschleudert. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich wieder; das hämische Grinsen wirkte, als sei es für immer auf seinem Gesicht eingebrannt. Rhodan selbst schaffte es nicht mehr, hochzukommen. Es war vorbei.


  Er hatte auf einmal das Gefühl, dass sich der Ablauf der Zeit verlangsamte. Agaior Thoton schien endlos lange vor ihm zu stehen. Bewegungslos. Abwartend. Wollte er diesen letzten Moment einfach nur auskosten? Hoffte er vielleicht darauf, dass Rhodan um sein Leben flehte?


  Dann weiteten sich Thotons Augen. In sein Gesicht trat ein Ausdruck ungläubigen Staunens. Er schwankte, kämpfte plötzlich um sein Gleichgewicht.


  Rhodan sah, wie sich der Abschnitt des Rundbaus, auf dem Thoton stand, ruckartig nach hinten neigte. Instinktiv wollte er aufspringen und dem wie ein Grashalm im Sturm wankenden Mann zu Hilfe eilen, doch seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


  Mit lautem Poltern brach ein Teil des Dachs ein. Der Boden unter Agaior Thoton kippte nach unten. Für einen Lidschlag hüllte ihn eine Wolke aus feinem Staub ein – dann war er verschwunden wie ein Zauberer auf dem Höhepunkt seiner Bühnenshow.


  Rhodan hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange er reglos und nach Atem ringend einfach nur dagelegen hatte. Als er schließlich vorsichtig und auf allen vieren an die Abbruchkante des Dachs robbte, um einen Blick in die Tiefe zu werfen, hatte sich der aufgewirbelte Staub schon wieder weitgehend gelegt.


  Fast erwartete er, dass Thoton den Sturz überlebt hatte, dass Rhodan nur die Trümmer und Mauerreste des TMC sehen würde, doch dann geriet der reglose Körper des Arkoniden in sein Sichtfeld. Der linke Arm stand in unnatürlichem Winkel vom Rumpf ab. Offenbar war Thoton die gut zehn Meter bis zum nächsten Stockwerk gefallen und mit dem Rücken auf einem größeren Trümmerstück gelandet. Sein Kopf war grotesk überdehnt, sodass sich der Adamsapfel wie ein kleiner Berggipfel in der Mitte des Halses erhob. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere.


  Rhodan wandte den Blick ab. In seinem Verstand breitete sich eine schreckliche Leere aus. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was er empfand, doch er empfand ... gar nichts. Dort unten lag der Mann, der seinen Sohn entführt hatte und seine Frau hatte töten wollen. Der Mann, der Sid González, Homer G. Adams, Lesly Pounder und unzählige andere auf dem Gewissen hatte. Warum konnte Rhodan ihn nicht hassen? Warum fühlte er nicht dieselbe brennende Verachtung wie Thora oder Sue? Warum verspürte er nicht wenigstens Genugtuung oder ... Erleichterung?


  Weil du weißt, dass sich diese wahnsinnige Spirale des Todes weiterdrehen wird, dachte er müde. Weil du weißt, dass nach Thoton andere kommen werden, die sein Werk der Zerstörung fortsetzen. Weil das Sterben in diesem unseligen Konflikt nicht aufhört und sich das Leid mit jedem neuen Opfer potenziert. Ein Strudel, der früher oder später auch dich verschlingen wird ...


  Irgendwann fand er die Kraft, aufzustehen. Er verließ das Dach und begab sich über das Treppenhaus in das oberste Stockwerk. Der Zugang zu dem eingestürzten Areal war frei. Als er die Stelle erreichte, an der Thotons Leiche lag, sah er, dass er nicht mehr allein war. Ein alter Chinese hatte sich über den leblosen Körper gebeugt.


  Huang Wei drehte den Kopf und sah Rhodan traurig an. »Er ist tot«, sagte er mit tonloser Stimme. »Das war so ... nicht vorgesehen. Das ändert alles ...«
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  17. Juli 2049


  Perry Rhodan


   


  Ihm brannten so viele Fragen auf der Zunge, doch Perry Rhodan war sogar zum Sprechen zu müde. Er hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte zurück auf die CREST, wollte diesen furchtbaren Ort verlassen und endlich nach Hause.


  Mit einem Stöhnen ging er neben Thoton auf die Knie. Das Hamesa-Krodha ließ sich widerstandslos vom Gürtel der schwarzen Uniform lösen. Rhodan nahm es an sich und betrachtete die wie Elfenbein schimmernde Oberfläche – die im gleichen Augenblick ein beängstigendes Eigenleben entwickelte.


  Es sah aus, als würde sich das Material verflüssigen. Blitzschnell glitt es um Rhodans Finger und den Unterarm, und bevor er es verhindern konnte, schmiegte es sich eng an die Haut. Seine Versuche, das Gerät wieder loszuwerden, blieben vergeblich.


  Als er sich aufrichtete, stand Huang Wei unmittelbar vor ihm. Wortlos legte der Chinese Rhodan eine Hand auf die Brust. Sofort durchströmte ihn neue Kraft. Die Müdigkeit verflog, als wäre sie niemals vorhanden gewesen. Er hatte keinen Durst mehr, und die Schmerzen – vor allem in seinem Bein – waren verschwunden.


  »Das ist alles, was ich für Sie tun kann«, sagte Huang Wei. »Ich wünsche Ihnen Glück auf Ihrer langen Reise.«


  Noch bevor er das letzte Wort gesprochen hatte, umfing Rhodan vollkommene Dunkelheit. Für ein oder zwei Sekunden hatte er den Duft von frisch gemähtem Gras in der Nase, dann wurde es wieder hell, und er stand in der Zentrale der CREST – genau an der Stelle, von der aus er vor einer gefühlten Ewigkeit auf die Welt ohne Himmel versetzt worden war.


  »Was ...?«, stieß Conrad Deringhouse hervor und machte zwei Schritte rückwärts.


  Rhodan wandte den Kopf, blickte in erstaunte bis bestürzte Gesichter. Als er an sich hinabsah, verstand er, warum. Huang Wei hatte ihm zwar die körperlichen Beschwerden genommen, doch der Einsatzanzug war deutlich von den Strapazen seines seltsamen Ausflugs gezeichnet.


  Im Panoramaholo stellte sich die Situation unverändert dar. Die Raumschiffe der Arkoniden und der Maahks rasten aufeinander zu. Innerhalb der nächsten dreißig Minuten musste es zu den ersten Kampfhandlungen kommen. Das rätselhafte Spindelschiff suchte Rhodan dagegen vergeblich, und er war sicher, dass sich auch niemand in der Zentrale an ein solches erinnern würde.


  Er hat mich exakt an den Zeitpunkt zurückversetzt, an dem er mich entführt hat, dachte Rhodan. Für alle anderen ist nicht mal eine Sekunde verstrichen ...


  »Bist du in Ordnung?«, hörte er Deringhouse fragen. »Perry? Was zum Teufel ... ist das ...?« Der Kommandant der CREST deutete auf seinen rechten Arm.


  Gleichzeitig glaubte Rhodan ein unendlich weit entferntes Flüstern zu vernehmen. Als er die Hand hob, sah er das Hamesa-Krodha, dass sich wie eine zweite Haut um seine Finger und den halben Unterarm gelegt hatte.


  »Wo waren Sie?« Die leise, aber eindringliche Stimme in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Tuire Sitareh sah ihn prüfend an. Aus der Nähe waren seine violett gefärbten Pupillen deutlich zu erkennen.


  »An einem sehr merkwürdigen Ort«, sagte Rhodan. Dann drehte er sich wieder um und wandte sich an die Frauen und Männer in der Zentrale. »Agaior Thoton lebt nicht mehr!«, sagte er laut. »Erklärungen liefere ich später. Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Verbreiten Sie die Nachricht so schnell wie möglich unter den Maahks. Ihr Anführer ist tot. Hoffen wir, dass wir mit dieser Botschaft Verwirrung stiften und uns ein wenig mehr Zeit erkaufen können ...«


  Er wollte sich dem Zentraleschott zuwenden, wurde jedoch von Deringhouse aufgehalten. »Perry!«, rief der Kommandant und hielt ihn fest. »Was ist hier los? Hättest du die Güte ...?«


  »Komm mit!«, unterbrach ihn Rhodan. »Sie auch, Tuire. Ich erkläre euch das Nötigste unterwegs.«


  »Unterwegs wohin?«, wollte Deringhouse wissen.


  »Ich muss zu Oxley«, lautete Perry Rhodans Antwort. »Möglicherweise habe ich genau das, was er braucht, um diesen ganzen Wahnsinn zu beenden!«


   


  Komm ...


  Der Druck in seinem Kopf hatte sich in den vergangenen Minuten fortwährend verstärkt. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein feuchtes Tuch um seinen Schädel gewickelt, das sich beim Trocknen immer mehr zusammenzog.


  Komm mit ...


  Rhodan versuchte, das Flüstern zu ignorieren, doch das konnte er nicht. Im Gegenteil. Die leise Stimme in seinen Gedanken faszinierte ihn. Er wollte mehr hören. Er war sich sicher, dass ihm einige bedeutsame Enthüllungen bevorstanden, wenn er nur aufmerksam genug lauschte, wenn er sich nur stark genug konzentrierte.


  »Kämpfen Sie dagegen an, Perry!«


  Tuire Sitarehs Stimme drang wie durch einen schweren Vorhang an seine Ohren. Für ein paar Sekunden klärte sich sein Verstand, und er erinnerte sich an das, was der Aulore nach dem Einsatz auf Maahkaura zu ihm gesagt hatte: Die Kommandomodule sind überaus gefährlich, denn sie verbinden sich mit dem Geist ihrer Träger. Wer mental nicht stark genug ist, gerät in ihren Bann und wird von schrecklichen Wahnvorstellungen heimgesucht. Die Goldenen schufen nur ein gutes Dutzend dieser Geräte und verteilten sie unter den höchsten Würdenträgern der Allianz. Einige von ihnen haben ihre Benutzung nicht überlebt ...


  Im nächsten Moment hatte Rhodan das alles bereits wieder vergessen.


  Komm mit mir!


  Rhodan blieb stehen. Sie hatten die Wissenschaftliche Abteilung des Ultraschlachtschiffs erreicht, doch das erschien ihm plötzlich völlig unwichtig.


  »Perry! Was hast du?« Conrad Deringhouse fasste ihn am Arm, doch er schlug dessen Hand heftig beiseite. Warum störte ihn dieser Schwachkopf? Konnte er nicht sehen, dass er beschäftigt war?


  »Perry!« Das war wieder Sitareh. Noch einer, der keine Ahnung hatte. Warum ließen sie ihn nicht einfach in Ruhe und kümmerten sich um die eigenen Angelegenheiten?


  »Bleiben Sie bei uns!«, sagte der Aulore eindringlich. Jedes seiner Worte tat weh. Sie bohrten sich in Rhodans Gehirn, lenkten ihn vom Wesentlichen ab. »Sie haben eine starke Persönlichkeit! Leisten Sie Widerstand. Lassen Sie nicht zu, dass das Hamesa-Krodha Sie beherrscht ...«


  Himmel, konnte dieser verdammte Armleuchter nicht endlich die Klappe halten oder wenigstens jemand anderen nerven? Am besten war es wohl, wenn er sich in seine Kabine zurückzog. Dort war er ungestört und konnte sich ganz dieser bezaubernden Stimme widmen.


  Eine huschende Bewegung. Ein lautes Klatschen. Dann der Schmerz. Rhodan taumelte zurück und hielt sich die Wange.


  »Was machen Sie denn da?«, fragte Deringhouse empört.


  Sitareh ignorierte den Kommandanten, packte Rhodan stattdessen fest an beiden Handgelenken. »Es tut mir leid, Perry«, sagte er. »Aber Sie müssen sich zusammenreißen. Ich weiß, dass Sie es können. Das Kommandomodul wird Sie nicht mehr freigeben, wenn Sie die Kontrolle über Ihr Denken verlieren. Strengen Sie sich an, oder ich schlage Sie grün und blau!«


  Rhodan schloss die Augen. Tief in seinem Innern wusste er, dass der Aulore recht hatte. Aber musste er wirklich auf Sitareh hören? Warum durfte er sich nicht auch einmal um sich selbst kümmern? Nur ein einziges Mal. Sich fallen lassen, sich entspannen, sich ... verlieren ...?


  Nein!


  Der Gedanke tat weh; weit mehr als die Ohrfeige, die Sitareh ihm versetzt hatte. Rhodan sah wieder Agaior Thoton vor sich, sah, wie der Arkonide höhnisch lächelnd auf ihn herabblickte.


  Sie denken Ihrer unbedeutenden Position und Ihres minderen Intellekts entsprechend. Das hatte Thoton zu ihm gesagt. Wenn jemand wie Thoton das Hamesa-Krodha beherrschen konnte, konnte er es schon lange!


  Komm mit mir! Folge mir! Ich zeige dir ...


  »Nein!«


  Diesmal hatte Rhodan das Wort unwillkürlich laut ausgesprochen. Der Druck um seinen Kopf, den er in den vergangenen Minuten kaum noch bewusst wahrgenommen hatte, verringerte sich. Dafür wurde das Flüstern drängender. In den verheißungsvollen Unterton mischten sich plötzlich Ungeduld und Wut, was ihm das Ankämpfen gegen die permanenten Lockungen erleichterte.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er als Erstes Tuire Sitareh. Rhodan holte einmal tief Luft und nickte ihm zu. Der Aulore nickte zurück.


  »Bist du okay?«, fragte Deringhouse.


  »Jetzt ja. Es ist ... eigenartig. Ich habe das Gefühl, dass ich dringend einen bestimmten Ort aufsuchen muss. Unendlich viel hängt davon ab. Das Flüstern ...«


  »Denken Sie nicht darüber nach«, sagte Sitareh. »Je weniger Sie sich bewusst damit abgeben, desto besser.«


  Rhodan nickte erneut. Es fiel ihm schwer, zu begreifen, wie man ein für seinen Nutzer derart gefährliches Gerät entwickeln konnte. Warum hatten die Goldenen die Hamesa-Krodha-Module nicht einfacher und zweckmäßiger konstruiert?


  Unter anderem wohl deshalb, damit sie nicht jeder ohne Weiteres benutzen kann, überlegte er. Und was wusste er schon von den Geheimnissen der Allianz-Technik?


  »Da sind Sie ja!«, hallte die vorwurfsvolle Stimme von Ephraim Oxley durch den Korridor. »Ich dachte, Sie wollten sich beeilen. Stattdessen stehen Sie hier herum und halten große Reden.«


  »Entschuldigen Sie, Professor ...«, setzte Rhodan an.


  Der Hyperphysiker beachtete ihn gar nicht. Kaum war er nahe genug herangekommen, griff er nach dem Hamesa-Krodha und zerrte daran, als wolle er seinem Gegenüber den Arm abreißen.


  »Langsam, langsam, Professor!«, rief Rhodan.


  »Kommen Sie mit ins Labor. Oder noch besser: Nehmen Sie das Ding ab und geben Sie es mir!«


  »Ich wünschte, das könnte ich. Aber ebenso wenig, wie ich das Hamesa-Krodha willentlich angelegt habe, ist es mir möglich, es abzulegen.«


  »Na gut«, zeigte sich Oxley enttäuscht. »Dann müssen Sie sich eben persönlich unter den Scanner legen. Nun kommen Sie doch endlich ...«


  Zwei Minuten später lag Perry Rhodan auf einer Liege im Labor des Wissenschaftlers. Tuire Sitareh und Conrad Deringhouse beobachteten Ephraim Oxley, der um sein Untersuchungsobjekt herumtänzelte wie eine Glucke um ein frisch gelegtes Ei. Dabei schob er Hologramme hin und her, justierte Messgeräte und murmelte Begriffe vor sich hin, deren Bedeutung für die anderen Anwesenden größtenteils unverständlich waren.


  »Conrad«, sagte Rhodan. »Wenn du in der Zentrale gebraucht wirst ...«


  »Schon gut, Perry«, gab der Kommandant der CREST zurück. »Melville hat alles im Griff. Und was sollen wir schon tun, wenn Arkoniden und Maahks damit anfangen, einander abzuschlachten?«


  Das Vibrieren seines Multifunktionsarmbands lenkte Rhodan ab. Die kurze Nachricht war von Thora, die ihn darüber informierte, dass sie mit Tom in der Zentrale eingetroffen war. Er konnte sie nur zu gut verstehen. Selbstverständlich wollte seine Frau wissen, was da draußen geschah. Zwar hätte sie sich alle Informationen auch in die gemeinsame Kabinenflucht schicken lassen können, doch das wäre nicht dasselbe gewesen. Um Tom machte er sich ohnehin keine Sorgen; der Junge wäre am liebsten ins Kommandozentrum des Ultraschlachtschiffs eingezogen.


  Kommst du klar?, schickte er einen knappen Text an Thora. Er wäre gern bei ihr gewesen. Gerade in diesen Stunden, in denen sich womöglich das Schicksal ihres Volks entschied.


  Mach dir um mich keine Sorgen, kam die Antwort nur Sekunden später.


  »Sir!«, riss ihn Oxleys vorwurfsvolle Stimme in die Wirklichkeit zurück. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie aufhören würden, herumzuhampeln. Das stört den Scan.«


  »Tut mir leid«, sagte Rhodan automatisch. »Ich werde versuchen, still zu liegen.«


  »Ist die Verbindung mit dem Hamesa-Krodha noch intakt?« Die Frage hatte Tuire Sitareh gestellt, der hinter ihm am Kopfende des Scanners stand.


  »Ich kann das Flüstern nach wie vor hören, wenn Sie das meinen«, antwortete Rhodan.


  »Dann können Sie Oxley helfen. Veranlassen Sie das Modul, seine Speicherinhalte freizugeben und die entsprechenden Daten in eine der Laborpositroniken zu überspielen.«


  »Und dieses ... Ding wird mir gehorchen?«


  »Dieses Ding ist nichts weiter als ein Stück Technik«, erwiderte der Aulore ruhig. »Statt einen Knopf zu drücken oder einen Hebel zu ziehen, geben Sie Ihre Anweisungen lediglich mental.«


  Rhodan nickte. Er musste an die klassische Allegorie mit dem Feuerzeug und den Steinzeitmenschen denken. Wenn er mit einem Feuerzeug ein paar Tausend Jahre in die Vergangenheit gereist wäre und dieses einem seiner Vorfahren präsentiert hätte, wäre dieser ebenso überwältigt von dem Feuer aus dem Nichts gewesen, wie Rhodan von dem flüsternden Kommandomodul aus den Werkstätten der Goldenen.


  »Ich versuche es«, sagte er.


  »Nein.« Sitareh schüttelte den Kopf. »Tun Sie es! Lassen Sie keinen Zweifel an Ihrer Autorität zu. Das Hamesa-Krodha steht unter Ihrer uneingeschränkten Kontrolle.«


  Rhodan schloss wieder die Augen und lauschte bewusst auf das Flüstern, das sich in die hintersten Winkel seines Verstands zurückgezogen hatte, beinahe als hätte er es mit seiner Ablehnung beleidigt.


  Komm ... komm ... komm ...


  Da war es wieder. Wie ein von der Dunkelheit verborgenes Raubtier schob es sich langsam zurück in sein Bewusstsein. Lauernd. Bereit, sofort zuzuschlagen, wenn sein Opfer einen Fehler machte und nur einen winzigen Moment unaufmerksam war.


  Rhodan spürte die Versuchung, den starken Reiz des Loslassens. Wenn er sich jetzt auf die Stimme einließ, erwartete ihn ... Erlösung!


  Der Schmerz in den Handballen machte ihm bewusst, dass er beide Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, dass sich die Fingernägel in die Haut gruben.


  Du gehörst mir!, dachte er intensiv. Du bist mein Diener. Ich bin dir in allen Belangen überlegen, und du wirst meine Befehle ohne Widerspruch befolgen!


  Das Flüstern schwoll an und wieder ab. Er vernahm nun keine Wörter mehr, sondern nur noch ... Laute. Lang gezogene Vokale, in denen eine tiefe Wehmut mitschwang. Für einen Atemzug überfiel ihn ein Gefühl der Trauer und des Mitleids, dann begriff er, dass genau das vom Hamesa-Krodha beabsichtigt war. Augenblicklich kochte Zorn in ihm hoch.


  Du wirst gehorchen!


  Aus dem Flüstern wurde ein Schluchzen, das täuschend echt nach einem weinenden Kind klang, doch ein zweites Mal ließ sich Rhodan nicht übertölpeln. Er fühlte auf einmal eine gewaltige Erleichterung, als sei ihm eine Zentnerlast von der Seele genommen. Gleichzeitig stieß Professor Oxley im Hintergrund des Labors Laute der Verzückung aus.


  »Bleiben Sie wachsam, Perry«, hörte er Sitareh neben sich sagen. »Das Hamesa-Krodha wird nicht aufgeben und immer wieder versuchen, Sie in die Irre zu führen. Solange Sie es tragen, sind Sie in ständiger Gefahr.«


  Rhodan nickte, schob den Arm des Scanners beiseite und schwang sich von der Liege. »Haben Sie, was Sie brauchen, Professor?«, fragte er.


  »Ich habe mehr, als ich brauche«, antwortete der Hyperphysiker.


  »Sagen Sie mir bitte, dass Sie damit in der Lage sind, einen Hyperimpuls zu modulieren, der die Maahks vom Permazorn befreit.«


  »Tut mir leid, Sir, aber so einfach ist es nicht. Ich muss die Daten erst einmal sichten, die gespeicherten Frequenzen analysieren, die Pulsmatrizen berechnen ...«


  »Wie lange?«, unterbrach Rhodan.


  »Ich ... Ich weiß es nicht.« Ephraim Oxley wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, Sir, aber ... ich weiß es einfach nicht.«


  »Schon gut, Professor.« Rhodan trat an ihn heran und sah ihm direkt in die Augen. »Hören Sie mir zu. Tun Sie, was Sie können. Wecken Sie Ihre Mitarbeiter. Fordern Sie alles an, was Sie benötigen. Kommandant Deringhouse wird sofort alle entsprechenden Berechtigungen in der Hauptpositronik hinterlegen. Die CREST gehört Ihnen, Professor – aber basteln Sie mir etwas, das ich verwenden kann!«


  »Ja, Sir«, sagte Oxley niedergeschlagen.


  »Ich habe Sie nicht verstanden, Mister Oxley.« Rhodan fasste sein Gegenüber fest an den Schultern.


  Der korpulente Wissenschaftler erschrak sichtlich; dann straffte er sich. Die Spitzen seines Schnauzbarts zitterten. »Ja, Sir!«, sagte er fest.


  »Na also. Melden Sie sich umgehend, wenn es etwas Neues gibt. Viel Glück.«


  Mit einer knappen Geste forderte Perry Rhodan Conrad Deringhouse und Tuire Sitareh auf, ihm zu folgen. Noch während sie das Labor verließen, gab er die ersten Anweisungen.
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  »Der Vormarsch der Maahks ist ins Stocken geraten, Sir! Vorübergehend ...«, informierte sie Jason Melville, der Erste Offizier der CREST, kaum dass sie die Zentrale betraten.


  Conrad Deringhouse eilte zu seinem Kommandostand. Perry Rhodan folgte ihm, nachdem er seiner Frau und seinem Sohn kurz zugewinkt hatte. Die beiden saßen gemeinsam mit Gucky und John Marshall in der sogenannten Mutantenlounge und beobachteten das Geschehen stumm. Thomas wirkte so still und ernst, dass sich Rhodan im ersten Moment Sorgen machte. Selbst das knappe Lächeln, das ihm sein geliebter Onkel Conrad trotz aller Hektik schenkte, blieb unerwidert.


  Dann erinnerte sich Rhodan der Ermahnungen, die er dem Jungen für den Fall eines Zentralebesuchs mit auf den Weg gegeben hatte: Die Zentrale ist kein Spielplatz. Die Menschen dort tragen eine hohe Verantwortung und dürfen auf keinen Fall gestört werden. Wenn ich dir erlaube, dich dort aufzuhalten, dann nur deshalb, weil ich dir vertraue und weiß, dass du verstehst, was ich sage. Du wirst still sein und auf dem dir zugewiesenen Platz sitzen. Du wirst alles tun, was man dir sagt und nur sprechen, wenn man dich dazu auffordert. Sind wir uns einig?


  Meistens hielt sich Tom an die Anweisungen. Aber er war acht Jahre alt; da musste man gewisse Abstriche in Kauf nehmen. Und wenn sich Thora ab und zu über den gemeinsamen Sprössling beschwerte, weil der viel lieber mit seinem Vater tobte, als die Verse aus den arkonidischen Büchern des Kristallenen Wassers zu studieren, wies er sie stets darauf hin, dass Stillsitzen und Nichtstun noch nie zu den anerkannten Tugenden der Familie Rhodan gehört hatten.


  »Sind die Datenpakete bereit?«, wollte Rhodan wissen.


  »Ja, Sir«, antwortete Schimon Eschkol.


  »Dann funken Sie mit größtmöglicher Sendeleistung!«


  »Übertragung läuft. Schaltung auf Endlosschleife.«


  Rhodan trat neben Atlan, der nach wie vor mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem Panoramaholo stand. Es schien, als hätte sich der Arkonide seit ihrem letzten kurzen Gespräch nicht einen Zentimeter von der Stelle bewegt.


  »Sie haben auf den Tod ihres Feldherrn reagiert«, sagte Rhodan. »Sie werden auch auf unsere Nachricht reagieren. Die Beweise sind stichhaltig.«


  »Beweise haben gegen den Permazorn keinen Bestand«, gab Atlan zurück. »Selbst wenn Sie uns glauben: Früher oder später werden sie angreifen, weil sie angreifen müssen.«


  Rhodan versuchte, sich vorzustellen, was wohl in diesen Minuten an Bord der 50.000 Maahkwalzen vor sich ging. Die CREST schickte ihre Botschaft an die Wasserstoffatmer immer wieder hinaus. Die enthaltenen Daten und Bilder waren von den Experten mit großer Sorgfalt zusammengestellt worden. Für die Maahks mussten sie die Wirkung von Sprenggranaten haben, die eine nach der anderen in unmittelbarer Nähe explodierten.


  »Ihr seid das Produkt eines grausamen genetischen Experiments!


  Ihr seid künstlich gezüchtete Krieger; erschaffen von den Goldenen im Auftrag der Allianz!


  Ihr seid Sklaven, geboren für einen Krieg, der nicht der eure ist, getrieben von blindem Hass, der euch aufgezwungen wird!


  Die, die ihr Neunväter nennt, existieren nicht! Im Nest auf Maahkaura sitzt stattdessen einer von denen, die euch seit Jahrtausenden belügen und missbrauchen!


  Das Volk der Maahks ist das Opfer eines grausamen und durch nichts zu rechtfertigenden Verbrechens der Allianz! Die bevorstehenden Kampfhandlungen sind das Ergebnis eines schrecklichen Missverständnisses und müssen sofort beendet werden!«


  Anfangs geschah nichts, dann jedoch rief Conrad Deringhouse: »Die Verbände der Maahks ordnen sich neu! Ich fürchte, dass unsere Schonfrist vorbei ist. Das sind Angriffsformationen ...«


  »Kontakt!« Das war Eschkol. Dem sonst so ruhigen Mann standen die schweißfeuchten, schwarzen Haare in alle Richtungen. »Die Maahks funken uns an, Sir!«


  »Schicken Sie Bild und Ton zum Panoramaholo«, gab Rhodan Anweisung. »Sorgen Sie dafür, dass alle mithören können – insbesondere Theta und die Schiffe der Arkoniden!«


  »Verbindung steht, Sir ... jetzt!«


  Die überlebensgroße Darstellung eines Maahks erschien mitten in der Zentrale. Seine vier Augen waren direkt auf Rhodan gerichtet. Fasziniert und beunruhigt zugleich beobachtete Rhodan die massige Gestalt und wünschte sich, in den wie eingefroren wirkenden Zügen lesen zu können.


  »Hier spricht Scuulash an Bord der GHROOGA, Grek-1 der Maahks im Sektor Darakk-Tosh«, drang die Stimme des Riesen aus den Akustikfeldern. Obwohl die Positronik die Lautstärke des Originaltons zugunsten der Übersetzung gedrosselt hatte, war auch das von harten, abgehackten Lauten beherrschte Kraahmak deutlich zu hören.


  »Ich bin Perry Rhodan an Bord der CREST, Protektor der Menschen. Ich grüße Sie, Scuulash. Ich kann nicht einmal ahnen, was die furchtbaren Nachrichten, die Sie heute erhalten haben, für Sie und Ihr Volk bedeuten. Für das, was den Maahks angetan wurde, gibt es keine Entschuldigung. Doch ich garantiere Ihnen: Die Arkoniden in den Schiffen da draußen und die Milliarden Zivilisten auf Aarakh Ranton haben mit den Verbrechen der Allianz nichts zu tun. Sie sind ...«


  »Schweigen Sie!« Scuulash hatte die beiden Wörter in unverkennbarer Wut hervorgestoßen. Die beiden senkrechten Atemschlitze knapp über der Oberlippe vibrierten. Die Schlitzpupillen der grün schillernden Augen waren bis auf winzige Spalte verengt. »Ihr seid Oxyds!«, fuhr der Grek-1 fort. »Ihr wisst nicht, was Ehre bedeutet. Ihr verachtet alles, was nicht so ist wie ihr selbst. Ihr zerstört und rottet aus, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Ihr bezeichnet uns als erbarmungslos und kalt, doch im Vergleich mit euch sind wir wie Schlüpflinge in den ersten Stunden ihres Lebens.«


  Rhodan hatte das Gefühl, dass der Maahk sich nur mit Mühe beherrschte. Sein massiger Körper zitterte, und die langen Tentakelarme zuckten unkontrolliert hin und her.


  »Scuulash«, sagte Rhodan, »brechen Sie den Angriff ab! Die Situation hat sich grundlegend geändert. Wir alle brauchen Zeit zum Nachdenken. Ich biete Ihnen unsere Hilfe an. Beurteilen Sie die Oxyds bitte nicht nach Ihren Erfahrungen mit der Allianz. Lassen Sie uns ...«


  Scuulash stieß einen urweltlichen Schrei aus. Kurz sah es so aus, als wolle er noch etwas sagen, doch dann unterbrach er die Verbindung, und das Holo erlosch.


  »Der Permazorn hat eingesetzt«, stellte Atlan leise fest. »Wie gut deine Argumente auch sein mögen, Perry – er wird dir nicht mehr zuhören.«


  »Es geht los, Sir«, bestätigte Eschkol die Aussage des Arkoniden. »Die ersten Flottenverbände der Maahks haben die Systemgrenze passiert und treffen auf die Verteidiger.« Seine Worte wurden von entsprechenden Holodarstellungen begleitet.


  »Wie gehen wir vor?«, wollte Deringhouse wissen.


  »Wir beobachten und greifen nur in absoluten Notfällen mit der Transformkanone ein!«, gab Rhodan Anweisung. »Bei der geringsten Gefahr für die CREST ziehen wir uns zurück. Haben wir uns verstanden, Miss Lesch?«


  »Wenn wir uns nicht so gut kennen würden, wäre ich jetzt beleidigt, Sir«, sagte die Waffenchefin leichthin. Dann begriff sie, dass ihre Äußerung nicht frei von Zweideutigkeit gewesen war. Nach einem erschrockenen Blick in Richtung Thora wandte sie sich rasch ab und hantierte hektisch an ihren Holokontrollen.


  Rhodan lächelte flüchtig und widerstand dem Wunsch, sich mit der Wissenschaftlichen Abteilung verbinden zu lassen. Wenn Professor Oxley etwas entdeckt hätte, hätte er sich längst gemeldet.


  »Geben Sie uns eine Projektion, Miss Lesch!«, forderte er.


  In einem Abschnitt des Panoramaholos erschienen verschiedene Diagramme und Hochrechnungen. Längst hatte die Offizierin auf Basis der ständig eingehenden Ortungsdaten entsprechende Analysen erstellt.


  »Wenn die Maahks mit der üblichen Vehemenz vorgehen, dürfte die erste Verteidigungslinie kaum länger als ein paar Minuten halten, Sir. Daran können auch wir nichts ändern. Die einzig Erfolg versprechende Taktik ist es, dem Gegner so große Verluste wie irgend möglich beizubringen und zu hoffen, dass die nachgeordneten Flottenteile nicht allzu schnell aufgerieben werden.«


  Rhodan studierte die Statistiken und Simulationen mit wachsender Sorge. Es sah nicht gut aus, und selbst die Tatsache, dass sie exakt diesen Verlauf der Schlacht erwartet hatten, machte es nicht besser.


  In diesem Moment erschien ein Überrangholo direkt vor seiner Nase. Das Gesicht von Ephraim Oxley wirkte überrascht; vielleicht hatte der Wissenschaftler nicht wirklich daran geglaubt, direkt und ohne Umwege Kontakt mit dem Protektor aufnehmen zu können.


  »Professor«, sagte Rhodan gefasst. »Ich höre ...«


  »Wir haben aus den Daten des Hamesa-Krodha einen Impulskern isoliert, der allen gespeicherten Bandbreiten als Basis dient«, begann Oxley, unterbrach sich jedoch kurz, als er sah, wie Rhodan zu einer Erwiderung ansetzte. »Schon gut, Sir«, sagte er. »Ich weiß. Kurz und knapp. Also, dieser Impulskern ist wie eine Art Fundament, auf der alle Befehle, die man über das Kommandomodul geben kann, aufsetzen. Dadurch reduzieren sich die möglichen Frequenzmuster erheblich. Wir haben Simulationen gefahren, die sich auf die genetischen Modelle von Doktor Manz stützen. Die auf eine Reihe von gewöhnlichen Testviren abgefeuerten Hyperimpulse haben die Partikel zerstört, ohne das umliegende Gewebe zu schädigen. Dabei lag die Streuung um den Median bei unter hundert Hertz.«


  »Das sagt mir nichts, Professor. Wie groß ist die Gefahr für die Maahks, falls wir uns irren?«


  »Das kann ich nicht quantifizieren, Sir. Wir haben das echte Virus nicht zur Verfügung. Die Positroniken arbeiten lediglich mit Annäherungen. Meiner Meinung nach sind die Daten von Doktor Manz exzellent, aber ...«


  »Agaior Thoton hat mit dem Modul die Technik der Maahks lahmgelegt«, unterbrach Rhodan. »Könnten wir das auch? Könnte ich das auch?«


  »Ich fürchte, nein, Sir. Zumindest nicht im großen Maßstab«, bedauerte der Professor. »Wie wir aus Mister Sitarehs Berichten wissen, bezieht das Modul einen Großteil der benötigten Energie von seinem Träger. Das Blockieren einer kompletten Flotte dürfte weit über Ihre Kräfte hinausgehen.«


  »Über was diskutieren wir hier überhaupt?« Atlan war dem kurzen Dialog bislang schweigend gefolgt. Nun platzten die Worte förmlich aus ihm heraus. »Wenn wir eine Möglichkeit haben, die Maahks aufzuhalten, müssen wir sie nutzen. Muss ich dich daran erinnern, dass es nicht die Arkoniden sind, die hier angreifen?«


  »Beruhige dich«, gab Rhodan zurück. »Ich bin auf deiner Seite. Ich möchte lediglich nichts übersehen. Professor, ich gehe davon aus, dass sich die passende Frequenzfolge bereits in den Speichern der Bordpositronik befindet?«


  »So ist es, Sir.«


  »Gut. Mister Trelkot! Bringen Sie uns auf dem schnellsten Weg in die Nähe eines Maahkverbands. Halten Sie Abstand, aber gehen Sie nahe genug heran, damit wir einen passenden Strahlungskegel projizieren können!«


  »Jawohl, Sir!«


  Rhodan wandte sich Atlan zu und blickte ihn ernst an. Sekundenlang sahen die beiden Männer einander stumm in die Augen. Dann drehte sich Atlan um und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Panoramaholo.


   


  Die fünf Maahkwalzen hatten die beiden arkonidischen Einheiten gestellt. Die Schutzschirme der Schweren Kreuzer waren soeben mit einem letzten Aufflackern zusammengebrochen; die 200 Meter durchmessenden Kugelraumer versuchten zwar nach wie vor, den Jägern mit hektischen Kurswechseln zu entkommen, aber vermutlich wusste jeder Arkonide an Bord, dass die Erfolgsaussichten gleich null waren.


  »Geben Sie bitte unsere Ankunft bekannt, Miss Lesch!«, sagte Perry Rhodan.


  Die CREST raste mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf den Pulk der Walzen zu. Übergangslos begannen die mächtigen Impuls-Zwillingskanonen an den Polen des Ultraschlachtschiffs zu feuern. Kein einziger Schuss ging fehl. Die Schirme der Maahks irrlichterten in allen Farben des Regenbogens, hielten aber.


  »Schicken Sie den Impuls raus!«, befahl Rhodan. »Stellen Sie sicher, dass alle fünf Walzen erfasst werden!«


  »Impulsmuster wird gesendet, Sir!«


  Inzwischen hatte Dimina Lesch einen Teppich aus Raumtorpedos zwischen die kleine Flotte der Wasserstoffatmer und die beiden Arkonraumer gelegt. Im Panoramaholo gingen Dutzende kleiner Sonnen auf, die sich schnell erweiterten und miteinander zu einer gewaltigen Feuerwand verschmolzen. Die Kommandanten der Kreuzer reagierten geistesgegenwärtig und nutzen die Atempause, um die Distanz zwischen sich und ihren Häschern zu vergrößern.


  »Man hat uns bemerkt.« Conrad Deringhouse hatte in seinem Sessel Platz genommen und verfolgte das Geschehen im Weltraum auf mehreren Taktikholos. Tatsächlich hatten die Walzen den Kurs geändert und sich dem neuen Gegner zugewandt.


  »Professor ...«, sagte Rhodan. »Wie lange dauert es, bis die Wirkung Ihrer Geheimwaffe einsetzt?«


  »Sie stellen mir heute nur Fragen, die ich nicht eindeutig beantworten kann, Sir«, kam die Antwort aus der Wissenschaftlichen Abteilung. »Der Zerfall der Viren sollte binnen weniger Minuten abgeschlossen sein, aber es kann länger dauern, bis der betroffene Organismus die Auswirkungen des beschleunigten Stoffwechsels verarbeitet hat.«


  Ein dumpfer Schlag ging durch die CREST. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich Rhodan, dass Tom und Thora die Sicherheitsgurte angelegt hatten. Für Sekunden wimmerte irgendwo ein Alarmton.


  »Schirmbelastung bei fünfzig Prozent!«, meldete Jason Melville.


  »Lassen Sie die Maahks in Ruhe, Miss Lesch«, sagte der Kommandant. »Mister Trelkot, spielen Sie den Hasen!«


  »Ich erspare mir den Spruch mit den vielen Jägern, Sir«, gab der Pilot zurück, ohne von seinem Kontrollpult aufzusehen.


  Die CREST beschleunigte mit Maximalwerten und ging auf Fluchtkurs. Bei den Maahkwalzen handelte es sich lediglich um 200-Meter-Einheiten. Normalerweise hätte es dem Ultraschlachtschiff somit keine Mühe bereitet, sie zu zerstören. Selbst ohne die Transformkanone wäre man mit ihnen fertiggeworden. Doch das kam nicht infrage, wenn man die Auswirkungen des von Professor Oxley generierten Hyperimpulses überprüfen wollte.


  In den nächsten Minuten schlugen immer wieder Treffer in den Schirm der CREST, jedes Mal begleitet von einem unterdrückten Fluch Trelkots. Die Belastungsanzeige stieg nur ein einziges Mal über die Fünfzig-Prozent-Marke. Dennoch hatte Rhodan das Gefühl, dass die Zeit nicht vergehen wollte.


  Auch rund um Aarakh Ranton war die Schlacht in vollem Gange. An mehreren Stellen hatten die Maahks den ersten Verteidigungsring bereits durchbrochen.


  »Wir senden den Impuls nach wie vor?«, vergewisserte Rhodan sich.


  »Ja, Sir!«, bestätigte Eschkol knapp.


  »Es funktioniert nicht.« Atlans Stimme fehlte jede Betonung. Er klang wie ein antiker Roboter.


  »Perry ...« Deringhouse hatte sich schlagartig aus seinem Sessel erhoben und deutete mit der rechten Hand auf das Panoramaholo, doch Rhodan hatte es längst selbst bemerkt: Die fünf Maahkwalzen drosselten plötzlich ihre Beschleunigung und blieben hinter der CREST zurück! Der Beschuss hörte auf. Wenig später trieben die Einheiten mit einer Restfahrt von knapp dreißig Prozent Licht steuerlos dahin.


  »Mister Eschkol!« Rhodan hatte sich unwillkürlich gestrafft. »Übermitteln Sie das Impulsmuster an sämtliche arkonidischen Schiffe – insbesondere an die Flotte der Imperatrice. Liefern Sie eine knappe Gebrauchsanleitung mit. Und ...« Er machte eine kurze Pause; dann schüttelte er den Kopf. »Das war es«, sagte er dann. »Ausführung!«


  »Verstanden, Sir!«


  Deringhouse trat neben ihn und musterte ihn prüfend. »Sie werden so klug sein wie ihre Nestbrüder und sich rechtzeitig zurückziehen«, sagte der Kommandant leise.


  Im Panoramaholo beschleunigten die fünf Walzenraumer wieder, strebten diesmal jedoch von der CREST und Aarakh Ranton fort.


  Rhodan nickte nachdenklich. Sein Freund hatte seine Gedanken erraten. Durch den Impuls würden die Wasserstoffatmer an Bord ihrer Schiffe einige Momente lang wehrlos sein. Dadurch bestand die Gefahr, dass die Arkoniden die Gelegenheit nutzten und zum Gegenangriff übergingen. Ein Massaker wäre die Folge.


  »Die Imperatrice lässt ihre Schiffe ausschwärmen, um einen möglichst großen Bereich abzudecken«, meldete Melville. »Die meisten Kommandanten der arkonidischen Hauptflotte zeigen sich dagegen skeptisch und verlangen gültige Identifikationskodes.«


  »Schalten Sie einen Rundruf auf Hyperwelle!«, verlangte Atlan.


  Eschkol warf Rhodan einen schnellen Blick zu. Der nickte nur.


  »Verbindung steht!«, rief der Funkchef.


  Vor Atlans Mund erschien ein schwach flimmerndes Akustikfeld. Sofort begann der Arkonide mit seiner Ansprache, die erwartet kurz ausfiel. »Hier spricht Atlan da Gonozal, ehemaliger Gos'Rabin des Großen Imperiums und Mascant im Rang eines Dreisonnenträgers. Die soeben an Sie geschickten Anweisungen sind umgehend zu befolgen! Die Existenz unseres Volks hängt davon ab. Ich wiederhole ...«


  Nach der zweiten Wiederholung meldete Eschkol den Eingang eines weiteren Rundrufs. Diesmal kam er von der VAREK'ARK. »Hier spricht die rechtmäßig amtierende Imperatrice des Großen Imperiums Emthon die Fünfte. Als Begam des Tai Ark'Tussan bestätige ich die Worte meines ehemaligen Gos'Rabin und befehle die sofortige Umsetzung der erhaltenen Instruktionen. Ich wiederhole ...«


  Die beiden Funkbotschaften gaben den Ausschlag. Binnen weniger Minuten sendeten praktisch alle verfügbaren Schiffe der Arkonidischen Flotte das Impulsmuster per Hyperfunk ab – und die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.


  »Die Front bröckelt, Sir!« Schimon Eschkol klang begeistert. »Überall stellen die Maahks die Kampfhandlungen ein und ziehen sich nach einer kurzen Orientierungsphase zurück. Die Arkoniden sind viel zu überrascht, um die Zeit für einen Vergeltungsschlag zu nutzen.«


  In der Zentrale klang hier und da verhaltener Applaus auf. Auch Rhodan empfand eine unglaubliche Erleichterung. Sein Blick wanderte zu Thora hinüber, die Tom in die Arme geschlossen hatte und an sich drückte. Der Junge verzog zwar das Gesicht, ließ den Liebesbeweis aber geduldig über sich ergehen.


  »Verluste?«, fragte Atlan heiser.


  »Ersten Hochrechnungen zufolge ...« Jason Melville konsultierte einige Holos. »Etwa dreihundert arkonidische Einheiten und knapp zweihundert Maahkwalzen.«


  »Ich habe hier einen Anruf von Scuulash, Sir«, meldete Major Eschkol.


  »Stellen Sie durch!«


  Im Panoramaholo war nun deutlich zu erkennen, wie sich die Maahkflotte großräumig zurückzog. Die GHROOGA, das Flaggschiff des Grek-1, war mit einer roten Markierung versehen.


  Rhodan versuchte, eine Veränderung in der Erscheinung Scuulashs festzustellen, scheiterte jedoch. Was immer der Maahk auch fühlen mochte – er ließ es nicht nach außen dringen.


  Einige Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann begann Scuulash zu sprechen.


  »Dies ist eine Warnung«, sagte er. Die Worte klangen kraftlos und schleppend, so als kostete es ihn größte Anstrengung, sie hervorzubringen. »Eine Warnung an alle Oxyds. Verfolgt uns nicht. Sucht nicht nach uns. Haltet euch von uns fern. Meidet uns wie Aussätzige. Wie eine tödliche ansteckende Krankheit. Nehmt diese Warnung ernst, denn wenn ihr es nicht tut, werden wir wiederkommen. Dann wird es einen Krieg geben; einen Krieg, der erst endet, wenn der letzte Oxyd sein ehrloses Leben verloren hat. Einen Krieg, der die Galaxis mit Feuer und Tod überziehen wird. Einen Krieg, den ihr nicht gewinnen könnt ...«


  »Scuulash ...« Perry Rhodan spürte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ich habe kein Recht, Sie um etwas zu bitten, doch ich tue es trotzdem. Lassen Sie uns miteinander sprechen. Lassen Sie nicht zu, dass die Fehler der Vergangenheit unsere Zukunft bestimmen. Geben Sie den Oxyds die Chance, für ihre Verbrechen zu büßen ...«


  Scuulash stieß einen Laut aus, der an die Fehlzündung eines antiken Automobils erinnerte. Er machte einen Schritt auf die Kamera zu und zeigte die Zähne. »Beten Sie zu Ihren Göttern, Oxyd!«, äußerte er von unverkennbarem Zorn erfüllt. »Beten Sie, dass Ihr Wunsch niemals in Erfüllung geht. Sie haben uns den Hass auf alle Humanoiden über Jahrtausende aufgezwungen. Und Sie haben gesehen, zu was wir in der Lage sind. Von heute an ist unser Hass echt und rein! Von heute an wird er in unseren Herzen und Köpfen lodern – heller als alle Sonnen dieser verfluchten Sterneninsel gemeinsam!«


  Das Holo des Maahks erlosch übergangslos. Die plötzliche Stille in der Zentrale war beklemmend.


  Es war Conrad Deringhouse, der das lastende Schweigen als Erster brach. »Wir bekommen neue Probleme!«, rief er. »Die Arkoniden haben schnell reagiert und uns und die Flotte der Imperatrice eingekesselt. Jetzt machen sie den Riegel dicht.«


  Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Das Hamesa-Krodha löste sich von Perry Rhodans Arm und fiel mit einem dumpfen Klatschen zu Boden – und der Gefechtsalarm gellte durch die Zentrale der CREST ...
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  »Da kommen wir nie im Leben raus, Sir.« Jason Melville schüttelte den Kopf. »Selbst mit der Transformkanone ...«


  »Wir werden die Transformkanone nicht gegen die Arkoniden einsetzen«, unterbrach Perry Rhodan den Ersten Offizier. »Die Transformkanone nicht und auch keine anderen Waffen!«


  »Anruf von Aarakh Ranton!«, meldete Schimon Eschkol. »Es ist Crest, Sir ...«


  »Ich nehme an, er will sich dafür bedanken, dass wir seinen ... Allerwertesten gerettet haben«, sagte Conrad Deringhouse.


  »Darauf würde ich nicht wetten«, gab Rhodan skeptisch zurück. »Stellen Sie durch, Major. Wie üblich direkt in die Zentrale und per offenem Kanal.«


  »Sofort, Sir!«


  Crests Anblick versetzte Rhodan auch diesmal wieder einen Stich ins Herz, und er war froh, dass er Thomas zurück in den gemeinsamen Wohnbereich geschickt hatte. Der Protest des Jungen war schnell verstummt, als Rhodan ihm eröffnet hatte, dass er mit Gucky dorthin teleportieren durfte und dass der Ilt bei ihm bleiben würde. Neben Conrad Deringhouse und Reginald Bull gehörte der Mausbiber zu jenen Personen, die Tom ganz besonders in sein Herz geschlossen hatte.


  Crest hielt seine tief in den Höhlen liegenden Augen starr auf Rhodan gerichtet, schien ihn mit seinem Blick durchbohren zu wollen. Die fleischlosen Wangen und der an einen Totenkopf erinnernde Schädel erweckten den permanenten Eindruck, Crest würde grinsen, obwohl das ganz sicher nicht der Fall war. Im Hintergrund der Holodarstellung war flüchtige Bewegung zu erkennen. Dort huschten immer wieder diffuse Schatten hin und her, ohne dass Rhodan Details ausmachen konnte. Schließlich neigte der Greis den Kopf, hob den rechten Arm und deutete mit einem seiner bleistiftdünnen Finger auf Rhodan.


  »Gut gemacht, Draghan«, sagte er. Die Worte waren mehr ein Krächzen und wurden von tiefen, gurgelnden Atemzügen begleitet. »Du und deine Menschen werden dem Neuen Großen Imperium wertvolle Dienste leisten. Dashe Tussan Gosner!«


  Rhodan spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Seine Kehle war plötzlich so trocken wie wenige Stunden zuvor in den Ruinen Terranias, und der Kragen seines Einsatzanzugs kam ihm um mindestens zwei Kleidergrößen zu eng vor.


  Für Crest gab es offenbar nach wie vor keinen Zweifel daran, dass die Erde zu einem Teil seines neu zu schaffenden Imperiums werden würde. Kein Dank. Keine Zugeständnisse. Nur ein schlichter Ausdruck von Zufriedenheit. Dazu die Bezeichnung Rhodans als Draghan, im Satron, der Hochsprache der Arkoniden, das Wort für Diener oder Nachgestellter.


  »Ich werde dir den Status eines Reehka verleihen«, fuhr Crest fort. »Du wirst als mein Statthalter auf der Erde wirken und dort den Ruhm des Tai Ark'Tussan mehren.«


  »Nein!« Rhodan hatte das Wort leise, aber bestimmt ausgesprochen. »Ich habe es dir bereits einmal gesagt, und ich wiederhole es hier und jetzt im Beisein jener, die ich mir geschworen habe zu beschützen: Die Erde wird nicht zu einem Teil des arkonidischen Sternenreichs werden! Wenn du über ein Bündnis verhandeln möchtest, stehe ich zur Verfügung, aber diese Verhandlungen werden zwischen gleichberechtigten Partnern oder gar nicht stattfinden.«


  Er hatte instinktiv erwartet, dass Crest aufbrausen würde. Stattdessen stieß der Greis ein hohes Kichern aus, als würden ihn Rhodans Aussagen über die Maßen amüsieren.


  »Du nimmst dir einiges heraus«, sagte Crest dann. »Und das im Angesicht einer Flotte, die die Kampfkraft deiner eigenen Streitmacht um ein Vielfaches übersteigt. Was lässt dich annehmen, dass mein Angebot als unverbindlicher Vorschlag gemeint war?«


  »Der Glaube an unsere Freundschaft«, gab Rhodan zurück. »Die Erinnerung an den Mann, der du einmal gewesen bist, an den Freund und Ratgeber, den ich, solange ich lebe, nicht vergessen werde. Die Menschheit und ich selbst haben dir unendlich viel zu verdanken, Crest. Ich weigere mich zu akzeptieren, dass das alles nichts mehr zu bedeuten hat.«


  »Dann handle nach deinen Worten«, forderte der Arkonide hart. »Ist es nicht ein Zeichen der Götter, dass du dein Flaggschiff bereits nach dem ersten Imperator der Erde benannt hast? Du schuldest mir Dank. Jetzt kannst du diese Schuld bezahlen.«


  »Indem ich mich unterwerfe? Das kannst du nicht wirklich wollen, denn es widerspricht allem, was du mich je gelehrt hast. Du hast selbst erlebt, was das Protektorat in meiner Heimat angerichtet hat. Die Menschen mögen einander seit Jahrtausenden die unvorstellbarsten Dinge antun, sich in absurden Konflikten versklaven, foltern und abschlachten. Doch sie werden niemals zulassen, dass eine außerirdische Zivilisation über ihr Wohl und Wehe bestimmt.«


  »Dann werden sie es lernen!« Crest erhob sich und schlug in einer energischen Geste den langen, schwarzen Umhang um seinen hageren Körper. »Wenn arkonidische Schlachtschiffe ein paar irdische Städte in Schutt und Asche legen, werden deine geliebten Menschen ihre Ansichten schnell revidieren.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Es ist die Last, die ein Herrscher zu tragen hat. Als Imperator muss ich immer wieder Entscheidungen treffen, die mir nicht unbedingt gefallen. Glaubst du, es macht mir Spaß, mich meiner eigenen Ressourcen zu berauben?«


  »Ist es das, was die Menschen für dich sind? Ressourcen?«, fragte Rhodan.


  »Was sind sie für dich?«


  »Die Zukunft«, antwortete Rhodan. »Die Hoffnung. Die Vorfreude auf all das Wunderbare, das noch vor uns liegt.«


  »Dummes Geschwätz!« Crest machte eine wegwerfende Geste mit dem Arm. »Offenbar habe ich dir noch längst nicht alles beigebracht. Du warst schon immer ein Träumer und Phantast. Als Herrscher ist für solche Sentimentalitäten kein Platz. Träume werden nur wahr, wenn man zuvor daraus erwacht. Ist das nicht einer dieser irdischen Sinnsprüche, mit denen du so gerne um dich wirfst?«


  »Wer Träume verwirklichen will, muss frei sein«, erwiderte Rhodan. »Du willst den Menschen diese Freiheit nehmen. Das wird nicht funktionieren.«


  »Schluss jetzt!« Crest wirkte mit einem Mal unwillig. Anscheinend hatte er die Lust an dem Streitgespräch verloren. »Du wirst tun, was ich verlange, oder ich werde die Menschen an Bord deines Flaggschiffs einen nach dem anderen vor deinen Augen hinrichten lassen.«


  »Das werden Sie ganz sicher nicht!«


  Die neue Stimme klang ruhig und gefasst, doch Rhodan entging nicht, dass in den Worten eine gefährliche Mischung aus Zorn und Stolz mitschwang. Er musste spontan an einen kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkan denken.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich endlich melden«, sagte Crest.


  Das Holo der Imperatrice war unmittelbar neben dem seinen in der Zentrale des Ultraschlachtschiffs entstanden. Es sah aus, als würden sich die beiden so grundverschiedenen Arkoniden unmittelbar gegenüberstehen.


  »Ich hatte vergessen, es zu erwähnen, weil es nur eine Formsache ist«, wandte sich Crest wieder an Rhodan. »Die Auslieferung der Jethar da Emthon, genannt Theta, ist notwendige Bedingung für den Beitritt der Erde zum Imperium. Sie hat als Imperatrice unermessliches Leid über mein Volk gebracht. Sie hat als militärische Führerin versagt und wird deshalb die Infinite Todesstrafe erdulden. Gleiches gilt für ihren Günstling Atlan da Gonozal. Ich werde ein Prisenkommando schicken, um ihn abzuholen.«


  »Auch das wird nicht geschehen«, sagte Theta, und nun musste Rhodan sie für ihre Beherrschung bewundern. Auf ihrem ebenmäßigen Gesicht erschien sogar ein kaum merkliches Lächeln.


  »Ach?«, zeigte sich Crest erneut amüsiert. »Dann erhellen Sie mein Dunkel, und verraten Sie mir, was Ihrer Meinung nach passieren wird ...«


  »Sie werden Perry Rhodan und der ... CREST freien Abzug gewähren«, sagte die Imperatrice seelenruhig. »Sie werden Atlan da Gonozal, mich und alle Angehörigen meines Hofstaats von den lächerlichen Anschuldigungen freisprechen, die Sie gerade erhoben haben. Und Sie werden bei Ihrem Ehrenwort versichern, dass Sie keinerlei Versuche unternehmen, die Erde zu einer arkonidischen Kolonie zu machen.«


  Diesmal klang Crests Lachen lauter und hielt länger an; vielleicht, weil seine Heiterkeit nicht gespielt, sondern echt war. Als er sich endlich beruhigt hatte, sog er mehrmals röchelnd die Luft ein und stieß sie wieder aus.


  »Dann bleibt nur eine letzte Frage, nicht wahr? Warum sollte ich das alles tun?«


  »Weil ich Ihnen dafür zwei Dinge gebe, ohne die Sie die nächsten Monate nicht überleben werden.«


  Rhodan hatte auf einmal das Gefühl, als würde er im Zuschauerraum eines Theaters sitzen und sich ein Stück anschauen. Der letzte Akt hatte soeben sein Ende erreicht. Alles lief auf den Höhepunkt zu, in dem sich die Konfliktparteien gegenüberstanden und das große Finale einläuteten.


  »Sie haben zweifellos schauspielerisches Talent«, räumte Crest ein. »Vielleicht waren Sie als Kurtisane wirklich so gut, wie man sich erzählt. Allerdings fürchte ich, dass die Schmierenkomödie, die Sie hier aufführen, schon sehr bald tragische Züge annehmen wird.«


  »Wollen Sie Ihre Zeit tatsächlich mit abgedroschenen Beleidigungen verschwenden, alter Mann?«, fragte die Imperatrice. »Ich spiele meine Rolle als designierte Herrscherin allemal besser als Sie die Ihre als Hochverräter und Thronräuber. Und da wären wir auch schon beim Thema. Sie kennen die Geschichte der Imperatoren besser als ich. Es gab immer wieder ehrgeizige Männer, die glaubten, sich einfach nehmen zu können, was sie begehrten. Keiner von ihnen hat besonders lange auf dem Kristallthron gesessen, oder würden Sie mir da widersprechen?«


  Diesmal sagte Crest nichts. Sein ausgemergeltes Gesicht wirkte plötzlich nachdenklich. Erst nach einer Weile sprach er wieder. »Ich bin neugierig. Was ist es, das Sie mit einer solchen Sicherheit erfüllt? Was soll so wertvoll sein, dass ich dafür auf Ihren Tod und eine neue Kolonie verzichte?«


  »Zum einen werde ich offiziell meinen Rücktritt als Imperatrice erklären. Sie wissen selbst, dass Sie ohne meinen formellen Verzicht auf den Thron niemals rechtmäßiger Herrscher über das Imperium werden können. Jeder dahergelaufene Arbtan könnte Sie ermorden, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden.«


  Es entstand eine kurze Pause. »Fahren Sie fort«, sagte Crest dann.


  Unbewusst war Rhodan zwei Schritte nach hinten getreten. Er spürte, wie Thora ihre Hand auf seinen Arm legte.


  In der Miene der Arkonidin spiegelte sich Unglaube. »Das wird sie nicht tun ...«, flüsterte sie.


  »Ich fürchte, doch«, gab Rhodan ebenso leise zurück.


  »Meine zweite Gabe ist ungleich kostbarer«, sprach Theta weiter. »Sie wird Ihren Anspruch auf Arkons Thron nicht nur endgültig legitimieren, sondern all jene, die noch Argwohn in ihren Herzen tragen, überzeugen. Sie werden als Imperator Zoltral der Dreizehnte herrschen, und niemand wird es wagen, diese Herrschaft anzuzweifeln.«


  Bei den letzten Worten zog die Imperatrice einen Gegenstand unter ihrem Gewand hervor, den Rhodan nur zu gut kannte. Eine auf den ersten Blick unscheinbare Energiewaffe; ein sogenannter Jiku-77-Nadler, handgefertigt – und von einem Symbolgehalt, wie es ihn nur in einer so uralten Kultur wie jener der Arkoniden geben konnte.


  »Imperators Gerechtigkeit ...« Crest hatte den volkstümlichen Namen der Waffe geradezu ehrfürchtig ausgesprochen. Seit Jahrtausenden war der Nadler – neben dem Kristallzepter und dem Sonnenornat – für einen Imperator das wichtigste Zeichen seiner Macht.


  Soweit Rhodan wusste, hatte Theta die Waffe im Jahr 2037 in ihren Besitz gebracht. Zuvor hatte sie dem Regenten gehört, der sich als Masgar I. auf den Thron des Imperiums geschwungen hatte, dann jedoch bei der Explosion eines Zellaktivators ums Leben gekommen war.


  »Ja«, bestätigte Theta. »Ich werde Ihnen die Waffe überlassen und meinen Thronverzicht erklären, wenn Sie meine Bedingungen annehmen. Sie wissen so gut wie ich, was das bedeutet.«


  Es fiel Perry Rhodan noch immer schwer, sich vorzustellen, dass etwas so Profanes wie eine Energiewaffe Milliarden von Arkoniden überzeugen sollte. Dass ihr reiner Besitz genügte, um Crest zum neuen Imperator des arkonidischen Sternenreichs zu machen. Allerdings wusste er durch die Erzählungen Thoras, wie mächtig die alten Symbole des Reiches waren, und wie tief sich die Arkoniden in den Traditionen der Vergangenheit verhaftet fühlten. Zudem gab es auch in der Menschheitsgeschichte zahlreiche Symbole, die über die Zeitalter hinweg Millionen in ihren Bann gezogen hatten.


  »Ich akzeptiere«, sagte Crest heiser. »Allerdings gelten Sie und Atlan da Gonozal im gesamten Gebiet des Imperiums ab sofort als vogelfrei. Sollten Sie dessen Grenzen nicht respektieren, werden meine Zusicherungen gegenstandslos. Sie werden Thantur-Lok verlassen und nie mehr nach Hause zurückkehren.«


  »Einverstanden.« Thetas Gesicht war eine steinerne Maske.


  Im gleichen Augenblick erlosch Crests Holodarstellung.


  Rhodan warf Atlan einen schnellen Blick zu. Der Arkonide war dem Dialog ebenso stumm gefolgt wie er selbst. Auch in seinen Zügen ließen sich keinerlei Emotionen ablesen.


  Rhodan wandte sich wieder der Imperatrice zu. Sie wirkte auf einmal furchtbar klein und schutzbedürftig, und doch war er sich nicht klar darüber, ob er ihr dankbar sein musste oder nicht. Hatte sie mit ihrem Verzicht auf den Herrschertitel die Menschheit gerettet oder nur ihr eigenes Leben?


  »Perry Rhodan«, riss ihn die brüchige Stimme der Frau aus den Gedanken. »Hiermit ersuche ich um offizielles Asyl auf der Erde. Übermitteln Sie mir Ihre Antwort so bald wie möglich – und im Falle eines positiven Bescheids den Starttermin Ihres Heimflugs.«


  Dann erlosch auch das Holo der ehemaligen Herrscherin.
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  Nach Hause.


  Perry Rhodan lauschte dem Klang dieser Wörter in seinem Geist nach. Er konnte es noch immer kaum glauben. Nach Monaten der Abwesenheit und nach zahlreichen Momenten, in denen eine Heimkehr in unendliche Fernen gerückt war, würde die CREST in wenigen Stunden endlich einen Kurs Richtung Erde setzen. Conrad Deringhouse hatte den Termin des Einflugs ins Sonnensystem auf Anfang September berechnet. In rund sieben Wochen würde Rhodan all seine alten Freunde wiedersehen ...


  »Kannst du nicht schlafen?«


  Thora war von ihm unbemerkt aus der Schlaf- in die Wohnkabine getreten. Sie legte ihre Arme von hinten um seinen Hals und küsste ihn auf die Schläfe. Er ließ sich zurücksinken, bis sein Hinterkopf an die Lehne des Sessels stieß. Als sie sich über ihn beugte, kitzelten ihn ihre Haare im Gesicht. Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Dann spürte er ihre Lippen auf den seinen.


  »Ich werde vor Aufregung wahrscheinlich die nächsten sieben Wochen nicht schlafen können«, sagte er, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Die Erde, Thora.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Crest hat gesagt, dass ich gerne mit Sinnsprüchen um mich werfe. Ernst Wiechert, ein deutscher Schriftsteller, hat einmal geschrieben, dass man erst in der Fremde erfährt, was die Heimat wert ist. Er hatte recht.«


  »Ich weiß«, gab die Arkonidin zurück. Sie hatte sich auf das lange Sofa gesetzt, das die Mitte des Wohnbereichs einnahm.


  Rhodan stand auf und gesellte sich zu ihr. »Entschuldige«, sagte er sanft und zog sie an sich. »Manchmal denke ich nicht nach, bevor ich rede. Du hast so viel mehr Anlass, die Heimat zu vermissen ...«


  »Nein.« Thora lächelte und legte ihm ihren Zeigefinger über den Mund. »Tom und du haben die Erde auch zu meinem Zuhause gemacht. Ich bin dort glücklich, denn ich habe gefunden, was ich gesucht habe.«


  »Aber du machst dir Sorgen um Crest.«


  »Du weißt, wie er immer über das Imperium und seine Herrscher gedacht hat«, gab sie zurück. »Und nun ist er selbst Imperator. Ich habe Angst, Perry. Angst um ihn ... und um das Reich. So viel hat sich verändert. Crest hat sich verändert. Ich kann ...« Sie verstummte, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Rhodan. »Ich hätte nie gedacht, dass mir vierunddreißigtausend Lichtjahre einmal als so kurze Entfernung erscheinen. Auch wenn Crest zugesichert hat, die Erde in Ruhe zu lassen ... Ich will dir keine Angst machen, aber ich fürchte, dass seine Verwandlung noch längst nicht abgeschlossen ist.«


  Thora hob den Kopf und sah ihn an. »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte sie.


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Posbis und ihre Implantate dafür verantwortlich sind. Auch Doktor Manz glaubt das nicht – und er hat die Mitglieder der BRONCO-Besatzung über Wochen hinweg intensiv betreut und untersucht. Sie haben sich zwar verändert, aber die Unterschiede zu Crest sind erkennbar, auch wenn man berücksichtigt, dass Manz keinen direkten Zugang zu ihm hatte. Hinter all dem muss etwas anderes stecken.«


  »Huang Wei?«


  »Möglich, aber wenig wahrscheinlich. Mir ist noch immer nicht klar, was er mit der Versetzung von Agaior Thoton und mir in diese seltsame potenzielle Zukunft bezweckt hat.«


  »Was immer es war«, stellte Thora fest, »Ernst Ellert hat ihm ... wie sagt ihr Menschen? ... in die Soße gespuckt.«


  »Suppe«, korrigierte Rhodan. »In die Suppe gespuckt. Ja. Der Chinese war über den Tod von Agaior Thoton ernsthaft beunruhigt. Offenbar war er fest entschlossen gewesen, zwischen Thoton und mir eine Verständigung herbeizuführen.«


  »Ich weiß, dass du es nicht hören willst.« Die Stimme der Arkonidin klang plötzlich eisig. »Aber ich bin froh, dass dieses Monster tot ist.«


  »Ich verstehe dich.« Rhodan seufzte erneut. »Dennoch bleibt es eine Tatsache, dass jede Generation das Beispiel für die folgende setzt. Fama abes Fama. Ein Leben für ein Leben. Das ist ein zutiefst grausames Prinzip.«


  »Glaubst du wirklich, dass du mit Thoton hättest reden können?«, fragte Thora.


  »Ja, das glaube ich. Der Hass und die Selbstüberschätzung haben seinen Verstand vernebelt. Warum denkst du, hat die Allianz ihre Soldaten mit dem Permazorn infiziert? Er hat sie vom Nachdenken abgehalten. Die Natur hat uns einen bemerkenswerten Verstand geschenkt, aber wir benutzen ihn nicht. Wir ordnen unser Leben immer wieder dem Gefühl und unseren primitiven Instinkten unter. Das ist es, was mich einfach wahnsinnig macht.«


  »Mich beunruhigt die Statue, die du gefunden hast, weit mehr«, sagte die Arkonidin leise. »Ich bin sicher, dass Huang Wei dich warnen wollte.«


  »Die Zukunft ist nicht vorherbestimmt«, gab Rhodan zurück, auch wenn ihm beim Gedanken an seinen makaberen Fund noch immer ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Und so leicht wirst du mich nicht los.«


  »Ich werde dich ab sofort nicht mehr aus den Augen lassen, Mensch!« Thora schob sich noch enger an ihn heran.


  »Mom ...? Dad ...?«


  Die verschlafene Kinderstimme beendete ihren Dialog. Tom stand in der Tür zu seiner Schlafkabine und rieb sich die Augen. Er musste aufgewacht sein, allerdings nicht, weil sie sich unterhalten hatten, denn die Kabine war schallisoliert.


  Thora stand auf, ging zu dem Jungen hinüber und nahm ihn in die Arme. »Hey«, sagte sie. »Warum bist du wach? Es ist mitten in der Nacht ...«


  »Ihr seid doch auch wach.«


  »Ja, aber wir sind Erwachsene. Du erinnerst dich an den Unterschied?«


  »Ist das wieder so eine ... euphorische Frage?«, wollte Thomas wissen.


  Perry Rhodan lachte leise und erhob sich ebenfalls. »Du meinst rhetorisch, Großer«, sagte er. »Und du hast recht. Es gibt Fragen, auf die ist die Antwort so offensichtlich, dass man sie nicht aussprechen muss. Eine davon lautet: Wohin gehören achtjährige Lausbuben kurz vor Mitternacht?«


  Tom kicherte, als sein Vater ihn packte und sich über die Schulter warf. »Ich bin schon fast neun!«, rief er.


  »Fast ist nicht ganz«, erwiderte Rhodan. »Wenn du nicht schlafen willst, muss ich Conrad bitten, dich zum Strafdienst in der Küche einzuteilen. Ich bin immerhin der Protektor der Erde, und alle müssen mir gehorchen!«


  »Mom auch?«


  »Deine Mom ist eine Ausnahme. Sie steht in der Befehlskette eindeutig über mir.«


  »Cool«, sagte Tom. Er ordnete seinen Schlafanzug, nachdem ihn sein Vater wieder auf den Boden gestellt hatte.


  »Komm schon.« Thora deutete auf den Eingang zur Schlafkabine. »Ab ins Bett mit dir!«


  Der Junge trottete auf die Tür zu. Kurz bevor er sie erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Mom? Dad?«


  Rhodan ging in die Knie und fasste seinen Sohn an den Schultern. »Was ist los, Tom?«, fragte er.


  »Wenn wir wieder auf der Erde sind ... muss ich dann zurück in die Schule?«


  »Ja, selbstverständlich«, antwortete Rhodan. »Machst du dir darüber Sorgen? Ich dachte, es gefällt dir in der Schule.«


  »Ja, schon«, druckste Tom herum. »Aber ... ich finde, dass ich auf der CREST viel mehr lerne. Bei Professor Oxley. Bei Doktor Manz, bei Miss Cortell. Onkel Conrad sagt, dass ich das Schiff bald ganz allein fliegen kann. Und Mister Schablonski hat mir beigebracht, wie man im Notfall ein versiegeltes Frachtschott knackt.«


  »Ich werde mich bei Mister Schablonski bei Gelegenheit für seine pädagogische Weitsicht bedanken«, murmelte Thora.


  »Außerdem ...« Tom zögerte.


  »Was außerdem?«, ermunterte ihn sein Vater.


  »Außerdem bin ich dann viel öfter bei euch!«, platzte es aus dem Jungen heraus. »Wir sind eine richtige Familie!«


  Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit Thora. Dann strich er Tom mit der Rechten liebevoll über die Haare und nickte.


  »Das sind sehr gute Argumente, Tom«, sagte er. »Allerdings lernst du an einer Schule viele Dinge, über die du an Bord eines Raumschiffs wenig bis nichts erfährst. Und was das andere betrifft ... Ich verspreche dir, dass wir nach unserer Rückkehr zur Erde mehr Zeit miteinander verbringen. Wir werden mindestens einmal die Woche einen gemeinsamen Ausflug unternehmen – und beim ersten Mal entscheidest du ganz allein, wohin! Was hältst du davon?«


  »Ehrlich?«


  »Großes Protektorenehrenwort!«, sagte Rhodan.


  Thomas kam noch einmal zu ihm und drückte ihn. Dann ging er zu seiner Mutter und umarmte auch sie.


  »Soll ich dich noch zudecken?«, fragte Thora.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nö. Ich bin doch kein Baby mehr.«


  Nein, dachte Rhodan lächelnd. Das bist du ganz sicher nicht mehr ...
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  Anathema di Cardelah


   


  Suator traf spät ein. Und er war allein.


  Anathema empfing ihn in ihrem Schlafzimmer; nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet und wohl wissend, dass dem zwei Meter großen Mann alle fleischlichen Gelüste fremd waren.


  »Wo ist er?«, fragte sie. Mit zeitraubenden Begrüßungsfloskeln hielt sie sich ihren Untergebenen gegenüber nicht auf.


  Suators Antwort bestand nur aus einem einzigen Wort, das jedoch in sie eindrang, sie binnen eines Atemzugs aushöhlte und ihr Herz in einen Eisklumpen verwandelte. »Tot!«


  Suator stand in der Mitte der luxuriös eingerichteten Zimmerflucht und wirkte wie eine Statue. Die Luft um seinen völlig haarlosen Körper schien zu vibrieren. Nein, nicht nur die Luft. Der gesamte Raum um ihn herum zitterte wie in gespannter Erwartung.


  Anathema kannte das Phänomen, das ihr Vater Quantenflimmern getauft hatte und das eine Auswirkung der erstaunlichen Fähigkeiten dieses ungewöhnlichen Manns war. Es würde sich schnell abschwächen und schließlich ganz verschwinden.


  »Wie ist es passiert?«, fragte sie nach einer gefühlten Ewigkeit. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie die Worte nur gedacht oder tatsächlich ausgesprochen hatte.


  »Er hat gekämpft«, antwortete Suator. »Gegen Perry Rhodan. Und verloren.«


  »Und dieser ... Mensch hat ihn getötet?«


  Suator schwieg. Er redete nur, wenn es etwas zu sagen gab. Eine Eigenschaft, die sie mehr als alles andere an ihm schätzte.


  »Perry Rhodan ...«


  Sie sprach den Namen langsam aus, dehnte jede Silbe, lauschte dem fremdartigen Klang nach. Perry Rhodan hatte also ihren zweiten Sohn ermordet, Agaior, in den sie so viel Hoffnung gesetzt hatte. Doch wie viel Schuld traf sie selbst? Hatte sie ihn zu früh eingesetzt? Hatte sie ihn nicht ausreichend instruiert, ihn nicht genug unterstützt?


  »Wo ist Rhodan jetzt?«, wollte sie wissen.


  »Auf dem Weg zurück nach Liduur.«


  Anathema strich sich gedankenverloren über den seidigen Stoff des hauchdünnen Nachthemds, das ihre schlanke Gestalt wie ein feiner Nebel umschmeichelte. Durch die offene Wand zum Garten hin wehte eine kaum merkliche Brise und brachte den Duft exotischer Blüten mit sich. Hier und da waren die Laute der Dschungelbewohner zu hören.


  »Du kannst gehen«, sagte sie schließlich.


  Suator verschwand so lautlos, wie er gekommen war, und plötzlich kamen ihr das Schlafzimmer und die angrenzenden Räume wie ein Labyrinth vor, aus dem sie nicht mehr herausfand. Auch mehr als 50.000 Jahre konnten den Schmerz nicht lindern, der sie erfasst und vor dem sie sich immer gefürchtet hatte.


  Der Tod macht auch vor einer Unsterblichen nicht halt, dachte sie. Er holt sich ihr Leben nur in kleineren Portionen.


  Sie trat hinaus auf den Freiplatz vor der Energiewand, die ihre private Zuflucht vor der aggressiven Flora und Fauna des Planeten schützte. Tamaániu war eine wilde, ursprüngliche Welt, die sich nur schwer zähmen ließ.


  50.000 Jahre. Eine lange Zeit, selbst für die Trägerin eines Zellaktivators. Agaior hatte versagt. Damit war der erste Teil ihres Plans gescheitert. Verloren war dagegen nichts. Rückschläge waren Teil des universellen Prinzips. Das Schicksal erlaubte nur selten den direkten Weg zum Ziel – und die Unterwerfung einer Galaxis war alles andere als ein leichtes Unterfangen.


  »Perry Rhodan«, wiederholte sie. Dieser Name war von dieser Stunde an das Brandmal auf ihrer Seele. Eine schwärende Wunde, die sie für immer an eine quälende Niederlage und einen schrecklichen Verlust erinnern würde. Vielleicht war das gut so. Vielleicht war sie sich ihrer Sache zu sicher gewesen. Vielleicht war sie nachlässig geworden.


  »Perry Rhodan«, sagte sie zum dritten Mal. »Du und deine Menschen werden schon sehr bald bitter bereuen, meine Pläne durchkreuzt zu haben. Der Tag wird kommen, an dem du für den feigen Mord an meinem Sohn bezahlen wirst. Es wird der Tag sein, an dem auch ich dir das Liebste nehme, das du besitzt. Es wird der Tag sein, an dem du meinen neuen Namen hören und verfluchen wirst ... den Namen Mirona Thetin!«


   


  ENDE


   


   


  Perry Rhodan hat den Kriegstreiber Agaior Thoton besiegen können. Er befriedet die Maahks und schafft es, den Krieg der Wasserstoffatmer ohne weiteres Blutvergießen zu beenden. Arkon ist ebenso wie die Erde gerettet.


  Dennoch sehen sich die Menschen weiterhin großen Bedrohungen gegenüber. Welche Gefahr geht von dem Spalt im Innern der Sonne aus? Was bedeuten die Umwälzungen im arkonidischen Imperium für das Solsystem? Wie wird sich Mirona Thetin rächen?


  Erste Antworten liefert PERRY RHODAN NEO 131, mit dem die neue Staffel »Meister der Sonne« beginnt. Sie setzt zwei Jahre nach den bisherigen Geschehnissen auf der Erde ein und bildet den Auftakt zu einer Vielzahl neuer kosmischer Abenteuer.


  Der Roman von Rainer Schorm erscheint am 23. September 2016 und trägt den Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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